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      Prolog


      Samhain 2008


      »Es sind zu viele!«, schrie Isabella, nachdem sie einen Moment lang Luft geholt hatte. Die dunkle Ebenholzwolke ihres Haars schwang in einem weiten Bogen herum, als sie den Kopf drehte, um ihren Begleiter anzuschauen: ihren Gefährten und Ehemann, den Vater ihrer Tochter und nicht zuletzt ihres Sohns, von dessen zukünftiger Existenz sie erst vor einer Woche erfahren hatten. Sie schützten einander im Kampf, und gemeinsam schützten sie das, was für sie am kostbarsten war. »Jacob!«


      Die Druidin war gezwungen, ihren Angreifern den Rücken zuzudrehen, als sie sah, dass ihre Chancen im Vergleich zu seinen gering waren. Egal, wie stark und geübt sie über die Jahre als Kämpferin an seiner Seite geworden war, egal, wie unangreifbar er als Erddämon war, gegen eine solche Übermacht würden sie niemals bestehen. Nicht allein.


      Und Jacob wollte nicht nachgeben.


      Er konnte nicht nachgeben.


      Nicht nur, weil sie die Hüter des Gesetzes waren und es ihre Pflicht war, bis zum letzten Atemzug gegen die schändlichen Angreifer zu kämpfen. Sondern auch, weil ihre Tochter nur wenige Meter entfernt von dem Grund und Boden versteckt war, den sie gerade verteidigten. Jacob würde bis zum letzten Atemzug dafür kämpfen, dass seiner Familie kein Leid geschah. Und Isabella würde das Gleiche tun.


      »Bella!«


      Zwischen zwei geschmeidigen Schlägen gegen den Feind fasste Jacob nach ihr. Er hakte sich mit den Armen bei ihr ein, und wie zwei perfekt ineinandergreifende Zahnrädchen eines Uhrwerks drehte er sich, mit ihr auf dem Rücken, während sie die Beine bewegte wie Windmühlenflügel, was ihre Gegner überraschte und sie ins Taumeln brachte. Als ihre Füße den Boden berührten, machte sie einen Schritt zurück, sodass die Ferse ihres linken Fußes die seines rechten Fußes berührte. Rücken an Rücken stemmten sie sich mit den Beinen in den Boden, während die Gegner sie umkreisten wie Aasgeier. Zum Glück wussten beide Kämpfer, dass die niederen Instinkte diese transformierten Dämonen daran hinderten, sich strategisch zu organisieren. Die Situation war ziemlich brenzlig, so wie sie in ihrem Blutdurst wüteten; wenn sie beide als Gespann auftraten, waren sie im Vorteil.


      Als Bella ein Ziel mit ihrem zierlichen Arm traf, der eine viel größere Schlagkraft hatte, als man es bei so einer kleinen Person vermuten würde, streckte Jacob die Hände vor und ließ die Finger kreisen, als wollten sie sich in die Erde bohren, die in Wahrheit gut zehn Zentimeter unter einer dicken Steinschicht verborgen war. Gesplitterter Quarz und fester Lehm schossen an einer Stelle zu seinen Händen hinauf und explodierten schließlich in einem Kreis um ihn und seine Frau herum, bis sie von einem perfekten Zylinder aus Erde, Felsen und Schutt verschlungen wurden.


      Isabella hatte keine Angst, als der Boden unter ihr nachgab, die Erde sie verschlang und sich über ihr wieder schloss. Sie fiel direkt auf die Tunnelrutsche und grub sich durch die Erde, während ihr Mann gleich darauf neben ihr abwärtsglitt. Obwohl sie sehen und hören konnte, wie über ihren Köpfen die Erde beinahe so schnell nachrutschte, wie sie abwärtsglitten, hatte sie keine Angst. Nein, sie war erleichtert. Die Monster über ihnen würden sie jetzt nicht mehr erwischen. Das war alles Jacob; jedes Körnchen und jeder Kiesel um sie herum stand unter dem Kommando ihres Mannes. Er war der mächtigste lebende Erddämon. Der älteste seiner Art. Keiner der transformierten Erddämonen über ihnen konnte es mit ihm aufnehmen, so schnell und präzise, wie er die Erde um sie herum manipulierte, oder damit, wie die Erde über ihnen wieder fester zusammengestampft wurde, als sie es von Natur aus gewesen war.


      Jetzt müssten sich ihre Feinde überlegen, wie sie sich einen Weg durch das Erdreich gruben, um sie zu finden.


      Schließlich drangen sie durch das hindurch, was einst fester Kalkstein gewesen war, bevor sie aus dem von einem Dämonen geschaffenen Tunnel in eine Naturhöhle stürzten. Jacob manipulierte die Schwerkraft, damit sie sanft auf den Füßen landeten, und er ließ Isabella noch einen kleinen federnden Hüpfer machen, sodass sie trotz ihrer brenzligen Lage kurz lachen musste. Dann drehte sie sich hastig zu ihrem Mann um.


      »Das Baby!«


      »Ganz ruhig«, sagte ihr Mann. »Sie ist gerade durch die Höhlen durch. Ich habe sie mit uns heruntergezogen. Was glaubst du denn?« Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, während sie in die Richtung rannte, die er ihr wies. Trotz dieser spielerischen Geste und dem raschen Blick über die Schulter war ihnen beiden wohl bewusst, dass sie noch nicht in Sicherheit waren. Zugegeben, die meisten von denen, die oben waren, konnten ihnen nicht folgen, aber ein paar …


      Ein paar konnten es.


      »Ich habe auch Jasmine in die Höhlen gezogen, doch sie ist verdammt weit weg von hier«, warnte er seine Frau. »Es wird eine Weile dauern, bis sie bei uns ist.«


      Bella hob eine Hand zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, obwohl er das bereits wusste. Isabella war noch immer überrascht, wie schnell sie durch die verschlungenen Gänge laufen konnte. Es war jetzt sechs Jahre her, seit sie sich von einem Menschen in eine Druidin verwandelt hatte, oder besser gesagt, in einen Hybriden aus Mensch und Druidin. Die Kräfte, die sie mit den Veränderungen in ihrer genetischen Struktur entwickelt hatte, einschließlich der Fähigkeit, unglaublich schnell zu rennen, waren seitdem eine der Segnungen in ihrem Leben. Als sie um eine Biegung kam, sah sie, wie eine weitere Segnung ungehalten den Schmutz vom Kleid klopfte, den die andere Segnung in Bellas Leben verursacht hatte.


      »Daddy, ich bin ganz dreckig«, beschwerte sich die Fünfjährige, die Hände in die kleinen Hüften gestemmt und mit zu einem Schmollmund verzogenen Lippen, der unverkennbar an die berüchtigte Mimik ihrer Mutter erinnerte. Sie schenkte der Tatsache, dass sie in Gefahr gewesen war, überhaupt keine Beachtung.


      »Tut mir leid, mein Engel«, entschuldigte sich Jacob, während er zur Höhlendecke blickte und die Gefahr ahnte, die ihnen drohte. »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte er Bella ins Ohr.


      Isabella war schon dabei, ihre Tochter hochzuheben, als ihr Mann ihr die Hand auf den schmalen Rücken legte, um sie zu führen und zur Eile anzuhalten.


      »Ich kann selber gehen, Mami«, brachte Leah ihr auf ihre typische eigensinnige Art in Erinnerung, wie sie es immer tat, wenn Isabella sie tragen wollte. Ihrem Vater erlaubte sie dagegen klaglos, sie von morgens bis abends herumzutragen, wenn ihm danach war, dachte Isabella.


      »Mami ist schneller als du, Schätzchen, und wir müssen rennen«, erklärte Bella, während sie genau das tat.


      Sie verlor nie die Geduld mit den verqueren Wünschen ihrer Tochter. Es war nicht so, dass Leah nicht verstanden hätte, dass um sie herum Gefahr drohte. Denn das verstand sie sehr gut. Doch sie war es gewohnt, dass ihre Eltern sich bei der kleinsten Bedrohung ihres Zuhauses und ihres Heimatlandes, ihrer Freunde und ihrer Familie oder der Gefolgschaft des Königs in den Kampf stürzten. Sie redete wie ein Kind, das nicht im Geringsten um seine Sicherheit besorgt war, weil sie wusste, dass ihre Eltern ein schlagkräftiges Team waren, eine unbesiegbare Zwei-Personen-Armee, die sie, solange sie lebte, stets beschützen würde.


      Der Luftdruck in der Höhle veränderte sich schlagartig, wie alle drei spürten; nach Leahs Erfahrung war der nachfolgende Druckabfall stets sanft.


      Doch diesmal war es nicht so.


      Isabella kam schlitternd zum Stehen und schob ihre Tochter so plötzlich hinter sich, dass Leahs Kleid erneut schmutzig wurde. Bella und Jacob gingen gegenüber der abtrünnigen Dämonin Ruth in Angriffsposition; diese war zu einer mächtigen Gegnerin geworden, seit sie als ältere Geistdämonin die nekromantische Magie in ihr ohnehin schon umfangreiches Repertoire an Fähigkeiten aufgenommen hatte.


      Sie war es gewesen, die die transformierten Dämonen herbeigerufen hatte, vor denen Jacob und Isabella geflohen waren.


      Doch die Anwesenheit des Vampirs Nicodemous, der sowohl ihr Können als auch ihre Kenntnisse in schwarzer Magie zu teilen schien, war viel schlimmer. Ruth hatte Tod und Zerstörung gebracht, als sie abtrünnig geworden war, zuerst gemeinsam mit ihrer Tochter und dann, nach deren Tod, allein. Jetzt, wo sie einen machthungrigen Vampir als Bindungspartner hatte, war sie eine unermessliche Macht des Bösen.


      Sie beide waren es.


      Das Einzige, was günstig war für die Vollstrecker, war, dass Ruths transformierte Lakaien ihr nicht unmittelbar zu Hilfe eilen konnten. Doch es würde nicht mehr lange dauern. Ruth brauchte nur einen Augenblick der Konzentration, dann konnte sie damit beginnen, einen Trupp zu sich zu teleportieren.


      Isabella war nicht gewillt, ihr diesen Vorteil zu lassen. Die Druidin lockerte die straffen Zügel, mit denen sie ihre Fähigkeit im Zaum hielt, die Kräfte jedes beliebigen Schattenbewohners lahmzulegen. Das war ihre stärkste Eigenschaft, und es war auch die gefährlichste und unberechenbarste für sie selbst. Sie musste sich außerdem eingestehen, dass sie nicht wusste, welchen Schaden der empfindliche Fötus nehmen konnte, den sie in sich trug. Doch sie hatte keine Wahl, da das Leben ihrer ganzen übrigen Familie auf dem Spiel stand. Selbst wenn Jasmine ihnen zu Hilfe kam, war sie doch nur eine einzelne Vampirin, und es bräuchte eine Armee, um die beiden finsteren Wesen auszuschalten, wenn deren Fähigkeiten nicht beeinträchtigt waren. In den vergangenen Jahren hatten sie viel Übung darin bekommen, sie einzusetzen. Und es würde noch schlimmer werden. Bella und Jacob mussten jetzt zuschlagen, wo sie eine Chance hatten.


      Außerdem war das hinterhältige Miststück hinter ihrer Tochter her. Bella würde dafür sorgen, dass Ruth dafür bezahlte, dass sie es wagte, auch nur daran zu denken, Leah ein Haar zu krümmen. Ganz zu schweigen von den schmerzhaften Folgen, die sie womöglich erleiden würde. Wenn Bella nichts unternahm, würden sie sowieso alle sterben.


      Jacob musste das Gleiche gedacht haben, oder er hätte lautstark Protest gegen ihren Plan erhoben, über den er durch ihre telepathische Verbindung im Bilde war. Er wusste, was seiner Frau widerfahren konnte, doch während er sich früher oft dagegen gesträubt hatte, war jetzt keine Zeit dafür.


      Also öffnete sie sich für das gefährliche Unbekannte und sog es in ihren verwundbaren Geist und Körper auf. Bella hatte schon einmal die Kräfte einer Geistdämonin in sich aufgenommen, allerdings nur das Dunkle von deren Seele; es drang in sie ein wie ätzendes Ammoniak. Sie hatte schon einmal die Kräfte eines bösen Vampirs in sich aufgesaugt. Dieser hatte anderen Schattenwandlern das Leben geraubt und sich ihre Fähigkeiten zunutze gemacht, indem er ihr Blut getrunken hatte. Doch sie wusste augenblicklich, dass dieser Vampir noch viel vergifteter war und dass seine Seele den Makel der Hexerei trug. Es war, als würde man eine doppelte Dosis von reinem, flüssigem Bösen in sich aufnehmen. Sie spürte die süßliche Schwärze aus dieser zweifachen Quelle; es sickerte in sie hinein wie zähflüssiges Teeröl. Das Böse verband sich in ihr und erstickte sie von innen heraus. Ihre Augen, die normalerweise von einem wunderschönen Violett waren, verfärbten sich schwarz, und als sie an sich hinunterblickte, sah sie eine dunkle Flüssigkeit aus ihrer Haut hervorquellen. Ihr war nicht klar, dass dieses Bild nur in ihrer eigenen Vorstellung existierte.


      Jacob spürte, wie seine Frau laut aufschrie vor Entsetzen, lange bevor sie überhaupt ihre Stimme fand. Er sah, was sie sah, genauso wie er jeden ihrer Gedanken in jedem Augenblick des Tages kannte. Er wusste, dass sie eine Halluzination hatte, und er konnte nichts tun gegen den Drang, in ihren Geist einzudringen, um ihr klarzumachen, was real war und was nicht. Er fuhr herum, um sie mit seinem starken Arm aufzufangen, als sie sich in Krämpfen wand.


      Leah sah mit vor Entsetzen geweiteten Augen, wie ihre Mutter von einer unsichtbaren Kraft zurückgerissen wurde. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie beobachtete, wie ihr Vater herumfuhr, um ihre Mutter aufzufangen, wobei sein braunschwarzer Pferdeschwanz peitschte wie bei einem aufgeregten Pferd. Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog, während sie sah, wie er seine geliebte Frau, die von heftigen Zuckungen geschüttelt wurde, so sanft wie möglich zu Boden gleiten ließ.


      Das verschaffte dem Gegner hinter ihm Zeit, zuzuschlagen.


      Es war der Vampir, der sich bewegte. Wie gelähmt vor Angst sah Leah, wie er mit blitzartiger Geschwindigkeit in seinem langen dunklen Mantel nach etwas griff, das scharf und gefährlich aussah. Selbst Leahs noch unausgereifte Dämonensinne konnten den Hauch von rostigem Eisen wahrnehmen, giftiges Metall, das tödlich war für Dämonen. Sekunden später stürzte sich der Vampir auf ihren Vater, der ihm den Rücken zugewandt hatte, und stieß ihm die eiserne Spitze unter das Schulterblatt.


      Wie mit den Augen eines anderen sah Leah, wie die Spitze durch die Brust ihres Vaters fuhr und ihm das Herz durchbohrte. Der unfassbare Anblick des Blutes, das ihrem Vater aus der Brust quoll, war bei Weitem nicht so schlimm, wie zu sehen, dass er schockiert auf die Knie sank, Zorn und Entsetzen im Gesicht. Jacob blickte in die violetten Augen seines kleinen Mädchens und empfand sein Versagen, die Familie zu beschützen, mit solcher Heftigkeit, dass sein letzter Laut ein reuevoller Aufschrei war.


      Dann fiel er nach vorn auf ihre Mutter, und sein letzter Atemzug hallte in der so plötzlich still gewordenen Höhle wider.


      »Daddy!«


      Leah rief nach ihrem Vater, als der Vampir ihn mit seinen Fangzähnen von ihrer Mutter herunterriss. Er fauchte und schleuderte Jacob so heftig weg, dass Leah hören konnte, wie er mit einem grässlichen Geräusch gegen die nächste Wand schlug.


      »Tot.« Ein toter Dämon, der keinen Herzschlag hatte, um das Blut durch seinen Körper zu pumpen, war nutzlos für einen machthungrigen Vampir; dieser konnte sich dessen Fähigkeiten nun nicht mehr einverleiben. Nicodemous war wütend, weil Jacob ein Dämon mit so vielen Fähigkeiten gewesen war. Doch er wandte sich rasch zu Leahs Mutter um.


      Leah war starr vor Angst, doch als sie sah, wie sich die blassen, knochigen Finger nach ihrer Mutter ausstreckten, wurde sie wachgerüttelt. Schützend warf sie ihren kleinen Körper vor den sich windenden und zuckenden Körper ihrer Mutter, nicht wissend, dass die symbiotische Beziehung ihrer Eltern bedeutete, dass der Moment, als ihr Vater gestorben war, auch den Todesstoß für ihre Mutter bedeutete.


      Der Vampir packte sie am Kragen und riss sie von ihrer Mutter weg, an deren Kleidern sie sich festgeklammert hatte. Er zupfte sie ab wie eine zarte kleine Blume und betrachtete sie mit gierigem Blick.


      »Sie ist zu klein, als dass sie schon irgendeine Macht hätte. Ich halte mich lieber an die Druidin.« Er warf sie auf die Brust ihres toten Vaters, und die eiserne Spitze, die aus der Brust ragte, drang in einen ihrer entblößten Oberschenkel, weil ihr Kleid nach oben gerutscht war. Das Eisen verbrannte ihre Haut und ihr Blut, die zur Hälfte dämonenhaft waren, unter furchtbaren Schmerzen. Das und der rasch kälter werdende Leichnam ihres Vaters brachten Leah dazu, laut zu schreien.


      »Du Idiot! Wir sind wegen des Mädchens hier! So etwas wie sie gibt es nicht mehr auf der Welt!«, fauchte Ruth und streckte die Hand nach dem schreienden Kind aus, das augenblicklich verstummte und sein Bein in einer ungeheuren Kraftanstrengung von der Eisenspitze löste, die sich in es hineingebohrt hatte, und von der Dämonin fortkroch.


      »Es gibt auch nichts auf der Welt, was so ist wie die Druidin!«, fauchte der Vampir zurück. »Und ihre Kräfte sind wenigstens schon entwickelt! Ich kann nur eine auf ein Mal aussaugen! Und das hier sind kaum mehr als ein oder zwei Schluck!«, bemerkte er verächtlich bei der Vorstellung, sich an dem dünnen kleinen Mädchen gütlich zu tun.


      »Dann nehmen wir es mit«, dachte Ruth laut, während sie zusah, wie sich das Kind zwischen zwei Felsen zwängte, die von einem Vorsprung überdacht wurden. »Wir warten, bis es größer ist und seine Kräfte entwickelt hat. Dann kannst du es verspeisen, und niemand sonst wird die Möglichkeit haben, sich seiner Fähigkeiten zu bemächtigen.«


      Nicodemous grunzte verhalten, während er Bella am Arm hochriss und die zuckende Frau an seine Brust presste. Er riss das Maul weit auf, und seine grausamen Fangzähne blitzten, woraufhin sich Leah noch tiefer in ihr Versteck quetschte. Sie war so verstört, dass sie kaum mehr als ein Wimmern hervorbrachte, als er die schrecklich aussehenden Zähne in ihre Mutter stieß und an ihrem Fleisch riss, sodass das Blut nur so in seinen Mund lief.


      Ruth tat dem Kind unbeabsichtigt einen Gefallen, als sie sich vor Leahs Versteck hinunterbeugte und ihr so die Sicht auf das grausame Schauspiel versperrte. Ruth fasste zwischen die Felsen und versuchte Leah herauszuziehen, doch das Kind entkam ihr, indem es so tief wie möglich in den dunklen Zwischenraum hineinkroch.


      »Komm her, Mädchen. Zwing mich nicht, Zauberei auf dich anwenden zu müssen. Ich verwandle dich in eine Eidechse, du kleines Gör.«


      Doch Leah wusste, dass die Angreifer völlig machtlos waren, solange ihre Mutter noch am Leben war. Sie wusste, was ihre Mutter alles konnte. Der Vampir konnte so viel Blut trinken, wie er wollte, doch er würde dadurch nur eine der Kräfte ihrer Mutter erlangen. Er würde nur ihre vollkommen harmlose Fähigkeit erwerben, jede beliebige Sprache lesen zu können.


      Dem Kind war allerdings nicht bewusst, wie gefährlich das sein konnte in einer Welt voller Bücher mit Schwarzer Magie in uralten und manchmal schon toten Sprachen. Zaubersprüche und Magie, die zusammen mit der Sprache verschwunden waren, in der sie geschrieben wurden. Machtvolle Zauberkünste, die vor langer Zeit als biblische Ereignisse angesehen worden waren.


      Plötzlich bekam Ruth den Saum von Leahs Kleid zu fassen, krallte sich mit den Fingern an dem Stoff fest und zog sie auf die schmale Stelle zu, durch die sie entschlüpft war. Verzweifelt und in Panik packte Leah Ruths Unterarm und biss zu. Sie biss so heftig und so wild zu, wie sie es bei dem Vampir gesehen hatte, und war höchst zufrieden, als Ruth aufschrie und den Arm zurückzog. Leah kroch wieder in ihre dunkle Ecke und sorgte diesmal dafür, dass ihr Rock außer Reichweite war.


      »Du kleines Miststück! Na warte, wenn ich dich kriege! Ich werde mit dir deine Mutter totschlagen!«


      »Wie reizend. Das lockt sie bestimmt da heraus«, bemerkte Nico trocken und erntete einen bösen Blick von seiner besseren Hälfte. Ruth war eine schöne Frau, groß und schlank und hellblond, doch in ihren blauen Augen flackerte der Wahnsinn, und wenn sie ihn so anstarrte, sah sie ziemlich hässlich aus. Damit kam er ganz gut klar. Mit der Zeit hatte er sich an ihre schnellen Stimmungsschwankungen gewöhnt. Und ihre Unberechenbarkeit verhinderte, dass er sich langweilte, etwas, was bei so langlebigen Vampiren wie ihm leicht passieren konnte. »Beleg sie mit einem Zauberspruch, um zu ihr zu kommen«, schlug er vor. »Unsere angeborenen Fähigkeiten sind vielleicht verschwunden, aber ein Zauberspruch funktioniert bestimmt.«


      »Und an was für einen hast du gedacht? Es gibt keinen ›Schnapp dir ein kleines Scheusal‹-Spruch.«


      »Sei einfach ein bisschen kreativ. Bestimmt fällt dir …«


      Plötzlich verstummten die beiden und legten den Kopf schräg, als sie spürten, dass sich jemand näherte.


      »Verschwinden wir lieber«, sagte der Vampir, während er sich den Mund mit dem Ärmel abwischte. Doch es half nicht viel. Er hatte sich im Blut von Leahs Mutter gesuhlt, und Gesicht, Arme und Hemd waren verschmiert. »Dank ihr haben wir keinerlei Fähigkeiten, die wir einsetzen könnten.« Er schnippte herablassend in Bellas Richtung. »Und wie du gesehen hast, ist es keine gute Idee, nur mit unseren Zaubersprüchen zu kämpfen.«


      Ruth konnte nichts dagegen einwenden. Der Instinkt sagte ihr, dass derjenige, der da kam, sehr mächtig war und nicht vom Kampf geschwächt. Ruth und ihr Vampir waren erschöpft von der handgreiflichen Auseinandersetzung mit den Vollstreckern und davon, dass sie die transformierten Lakaien manipulieren mussten, die sie gegen Bella und Jacob losgeschickt hatten.


      Und so verließen sie Leah und die Höhle.


      Durch seine eigenen sensorischen Fähigkeiten war sich das Kind bewusst, dass sie sich entfernten. Leah zwängte sich aus ihrem Versteck heraus, rannte zu ihrer Mutter, und mit ihren kleinen Händen und mit ihren schwachen Kräften drehte sie Bella auf den Rücken. Doch weiter konnte sie sie nicht bewegen. Weiter traute sie sich nicht, sie zu bewegen. Bei jeder Bewegung quoll Blut aus dem aufgerissenen Fleisch am Hals ihrer Mutter.


      Leahs Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste nicht, wie sie helfen sollte. Sie war die Tochter der Vollstrecker, einem unzerstörbaren Team aus Stärke, Macht und Intelligenz, das immer wusste, was zu tun war. Und nun lag es vernichtet neben ihr. Sie hätte eigentlich in der Lage sein sollen, etwas zu tun. Obwohl sie erst fünf war, spürte sie, dass sie zu etwas Großem ausersehen war, dass sie eines Tages eine sehr mächtige Dämonin sein würde.


      Doch jetzt war sie einfach nur fünf, hilflos und verletzlich. Jetzt gab es nichts, was sie tun konnte.


      Jasmine fand das kleine Mädchen quer über dem Oberkörper seiner Mutter liegend, die kleinen Hände in Bellas Ärmel gekrallt und das Gesicht auf deren Brust gebettet, wo es verzweifelt ihren Tod beklagte. Die Vampirin war nicht gerade bekannt für ihre Sentimentalität und Sanftheit, doch sie hätte aus Stein sein müssen, wenn sie von dem Anblick, der sich ihr bot, nicht schockiert und berührt gewesen wäre. Als Kopf des Schattenwandler-Sensornetzwerks, das auf der ganzen Welt im Einsatz war, um Schattenwandler zu fassen, die gegen das Gesetz verstoßen hatten und die durch die Maschen des Polizeiapparats der einzelnen Spezies geschlüpft waren, war Jasmine Nicodemous und Ruth stets um einen Schritt voraus gewesen. Es hatte ziemlich lange gedauert, bis sie die charakteristische Spur erkannt hatte, die die beiden stets hinterließen, und sie wusste, dass sie genau diese jetzt vor sich hatte.


      Sie machte ein paar Schritte, stieg über den Mann, von dem sie wusste, dass sie ihm nicht mehr helfen konnte, und kniete sich neben Isabella hin. Sanft strich sie Leah über den Kopf. Das braunschwarze Haar, das sie von ihrem Vater hatte, war voller Erde und voller Blut, doch die Sanftheit der Vampirin war genau das, was das verstörte Kind brauchte. Mit großen violetten Augen blickte es zu Jasmine auf; ungeweinte Tränen standen in seinen Augen und ein Trauma, das es sein Leben lang nicht mehr vergessen würde.


      »Bitte hilf meiner Mama«, bettelte es Jasmine schmerzerfüllt an.


      »Komm, Schatz. Es ist am besten, wenn wir deine Mutter gehen lassen«, sagte die so sanft wie möglich, »sonst wird sie auf lange Sicht leiden.« Anders als Leah wusste Jasmine von der symbiotischen Beziehung zwischen dem Dämon und der Druidin. Ohne Jacobs Energie würde Bella langsam dahinsiechen und innerhalb von zwei Wochen tot sein. Es wäre ein langsamer und qualvoller Tod – vor allem für diejenigen, die die Druidin liebten und zuschauen mussten in dem Wissen, dass sie nichts für sie tun konnten.


      »Bitte. Bitte!« Leah umfasste Jasmines Gesicht mit den Händen und blickte sie an mit einer erschreckenden Weisheit in den jungen Augen. »Ich war gemein zu ihr heute Abend, ich will nicht, dass Mama mich verlässt und denkt, ich bin ein böses Mädchen.«


      »Schätzchen, wir wissen doch beide, dass deine Mutter so etwas nie denken würde. Sie hat dich mehr geliebt als irgendetwas sonst auf der Welt«, versicherte ihr Jasmine, während sie sie auf den Schoß nahm und fest an sich zog.


      »Ich weiß schon, aber ich glaube, sie weiß nicht, dass ich sie lieb habe. Ich war gemein zu ihr.«


      »Oh, Herzchen. Sie weiß es. Mamas wissen das immer.«


      »Bitte. Ich muss es ihr sagen. Bitte …«


      Das kleine Mädchen presste die Lippen auf Jasmines Wange, dort, wo ihre Fangzähne verborgen waren. Jasmine wusste, dass sie von dem kleinen Mädchen manipuliert wurde, das alle Register zog, um das Leben seiner Mutter zu retten.


      »Verdammt.«


      Leah verstand nicht, was es Jasmine für den Rest ihres Lebens kosten konnte, wenn sie Bella für den Moment rettete.


      Jasmine hatte noch nie das Blut von jemandem getrunken, der kein Mensch oder Vampir gewesen war. Diese Vorstellung verstieß gegen ihr ganzes Empfinden. Ein Leben lang hatte man ihr eingetrichtert, niemals das Blut eines Schattenwandlers zu trinken. Bis vor Kurzem war es sogar streng verboten gewesen. Doch dann hatte Prinz Damien das Blut einer Lykanthropin getrunken, die später seine Gemahlin geworden war, und man hatte entdeckt, dass die kalten und lieblosen Vampire ihr Leben auf so emotionslose Weise geführt hatten, weil sie dazu bestimmt waren, ihre Gefährten unter anderen Schattenwandlerspezies zu finden … im Blut anderer Schattenwandler.


      Doch hier gab es keine Liebe. Jasmine erwog, von Bellas Blut zu trinken, um das autonome System auszulösen, das mit ihrem zweiten Biss verbunden war und bei dem Gerinnungsstoffe in den Körper ihrer Opfer gelangten, sodass Bellas Blutung gestoppt wurde. Doch Blut von Bella zu saugen bedeutete, dass sie etwas von deren besonderen Fähigkeiten in sich aufnahm, und Jasmine wollte sich nicht auf einer molekularen Ebene für immer verändern. Sie mochte sich so, wie sie war.


      Doch sie durfte jetzt nicht an sich selbst denken. Es ging um ein Paar bittende violette Augen, um ein Kind, das zur Waise werden würde, und die Mutter dieses Kindes würde entsetzlich leiden, wenn Jasmine sie lang genug am Leben hielt, damit sie sich von ihrer Tochter verabschieden konnte.


      »Es tut mir leid«, flüsterte die Vampirin der Kleinen zu. »Sie ist tot.«


      Sie hob das kleine Mädchen hoch und verließ die Höhle, in der Leahs toter Vater und ihre sterbende Mutter lagen.


      Eine Woche später


      Noah, der Dämonenkönig, raste vor Schmerz und vor Trauer und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Er hatte sich genau in den Höhlengängen versteckt, wo Jacob den Tod gefunden hatte, und mit seinen Feuerkräften verbrannte er alles, was in seiner Nähe war, bis die Felsen vollkommen verrußt und so schwarz waren wie die Wunden in seinem Herzen.


      Kestra, seine Königin, trauerte voller Liebe. Leah schmiegte sich an Noahs Frau, die Arme unter Kestras zuckerweißem Haar fest um deren Hals geschlungen. Während ihr Mann raste vor Schmerz, wiegte und tröstete Kes das verwaiste Kind. Sie klammerten sich aneinander, das elternlose Kind und die kinderlose Frau, und stillten damit ein tiefes Bedürfnis.


      Leahs Onkel Kane, der Bruder ihres Vaters, konnte es nicht ertragen, bei der Kleinen zu sein. Seiner Frau Corrine, Isabellas Schwester, schien es ebenso zu gehen. Sie sahen so viel von Bella und Jacob in Leahs Zügen und in ihrer Hautfarbe, und sie gingen ihr aus dem Weg. Leah spürte es auf sehr schmerzhafte Weise, und sie wuchs heran, ohne mehr von ihnen zu erfahren, als dass sie es nicht ertragen konnten, sie zu sehen.


      Und sie waren nicht die Einzigen, die sich so verhielten.


      Sie lernte, ihre Eltern niemals irgendjemandem gegenüber zu erwähnen. Innerhalb weniger Tage begriff sie, dass sie keine Familie mehr hatte. Dass sie allein war.


      Und in den darauffolgenden Jahren musste eine bestimmte Vampirin dabei zusehen, wie die einst so verschworene Gemeinschaft der Dämonen nach dem Tod von zwei ihrer großartigsten und am meisten geliebten Mitglieder ihrer Spezies zerfiel, weil Furcht und erdrückende Schuldgefühle ihnen alles genommen hatten. Und sie erkannte sehr schnell, dass sie nichts dagegen tun konnte.
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      Zehn Jahre später


      »Adam?«


      Leah wandte erschrocken den Kopf und starrte ihren Siddah Elijah mit weit aufgerissenen Augen an. Belustigt blickte er seine Stieftochter an. Er wusste, dass die Fünfzehnjährige in den meisten Unterrichtsstunden bisher nicht zugehört hatte.


      »Ja. Adam. Der älteste Bruder deines Vaters war Vollstrecker, bevor dein Vater den Mantel von ihm geerbt hat.«


      »Aber … Daddys einziger Bruder ist doch Onkel Kane.«


      »Vertrau mir, mein Engel, ich war mit Adam sehr eng befreundet. Vielleicht warst du zu jung, um dich daran zu erinnern, dass dein Vater ihn erwähnt hat.«


      »Aber Onkel Kane erwähnt ihn nie«, wandte sie ein.


      Zweifellos, dachte Elijah. Kane hatte Adam nicht gekannt, weil er erst nach Adams Tod geboren worden war. Außerdem mied der derzeitige Vollstrecker seine Nichte, soweit es nur ging, weshalb es nie eine Gelegenheit zu einem Gespräch gegeben hatte.


      Ein flüchtiger Blick auf Leahs Gesichtszüge verriet ihm, dass sie das Gleiche dachte.


      Kane und Corrine waren nie über den tragischen Verlust ihrer Geschwister hinweggekommen. Sie hatten sich sehr zurückgezogen, fanden nur beieinander Trost und vermieden alles, was sie an Jacob und Bella erinnern könnte. Zuerst hatte Kane es sogar abgelehnt, die Position des Vollstreckers anzunehmen, trotz der Tatsache, dass er der Letzte seiner Familie war, der Letzte mit einem ganz besonderen Vermächtnis von Dämonenkräften, die es ihm erlaubten, etwas wahrzunehmen, wenn andere Dämonen bereits kurz vor dem Wahnsinn standen.


      Doch Kane hatte keine Wahl gehabt. Keiner von ihnen hatte eine Wahl. Das Leben ging weiter, doch sie waren sich der lähmenden Trauer stets bewusst, die sich in den letzten zehn Jahren über ihre Spezies gelegt hatte. Viele dachten, dass Jacob und Bella Ruth schließlich doch vernichtet hätten, oder zumindest die Plage von skrupellosen Vampiren, die die Schattenwandlerwelt zu überwältigen drohten.


      Kane tat stets sein Bestes und meinte es gut, doch seine Jugend stand ihm im Weg, als er in die Fußstapfen seines Bruders zu treten versuchte.


      Andere wie Elijah dachten einfach, dass der Schlag, den der Tod der Vollstrecker bedeutete, der gesamten Dämonengemeinschaft ihren Antrieb genommen hatte.


      »Adam ist verschwunden, lange bevor Kane geboren wurde«, erklärte Elijah seinem Zögling. »Er hat ihn nie kennengelernt.«


      »Verschwunden? Du meinst, er ist tot?«, fragte sie. Gewöhnlich war ihr Siddah sehr vorsichtig in seiner Wortwahl, weshalb dem klugen Mädchen die Unterscheidung auffiel.


      »Im Grunde kann ich es nur vermuten. Adam ist vor ungefähr vierhundert Jahren während Beltane ohne irgendeine Erklärung von der Bildfläche verschwunden. Wir haben keine Spur von ihm gefunden; doch weil wir damals mit den Vampiren im Krieg lagen, war es nicht ungewöhnlich, dass selbst unsere besten Kämpfer verschwanden.«


      »Oh! Wie schrecklich!« Leahs violette Augen füllten sich mit Tränen. Das kam oft vor. Leah hungerte nach Geschichten über ihre Eltern und danach, ihre Gefühle auf sie zu lenken. Elijah nahm an, dass sie sich ihnen so näher fühlen konnte. Tragisch war nur, dass Kane und Corrine, die beiden Wesen, die Leahs Hunger nach Informationen über Jacob und Bella am besten hätten stillen können, so weit von ihr entfernt waren wie Pluto von der Erde, was nur wenig damit zu tun hatte, dass Leah in einer abgelegenen russischen Provinz am Hof der Lykanthropenkönigin, Elijahs Gemahlin Siena, aufwuchs. Als Geistdämon war Kane dazu in der Lage, sich zu teleportieren. Er hätte mit seiner Frau jederzeit nach Russland kommen können.


      »Wenn ich mich recht erinnere, war Noah Adams bester Freund. Vielleicht solltest du ihn nach deinem anderen Onkel fragen«, schlug Elijah vor.


      »Wirklich? Ich kann nach England gehen?«


      »Natürlich.« Er grinste. »Kestra und Noah wären begeistert, dich zu sehen.«


      »Ja, wahrscheinlich«, seufzte das junge Mädchen. »Aber es stresst Kes, mich zu sehen. Es stresst euch alle.«


      Leah wusste, dass das stimmte. Nachdem ihre Eltern gestorben waren, hatte es einen furchtbaren Kampf um das Sorgerecht für sie gegeben. Die Dämonentradition besagte, dass nach dem Tod beider Eltern der Siddah eines Dämonenkindes sofort das Sorgerecht bekam, anstatt abzuwarten, bis sich die Fähigkeiten eines Dämonenkindes zum Ende seiner Jugendjahre von selbst zeigten. Doch Noah und Kestra hatten mit Elijah und Legna darüber gestritten, wer sie aufziehen sollte, bis der richtige Zeitpunkt für ihre Schulung gekommen war. Sie wollten sie am Dämonenhof großziehen und dort, wo der Mittelpunkt des Dämonenlebens war. Doch Leahs Siddahs, Elijah und Magdelegna, lebten beide mit ihren jeweiligen Gefährten am Hof der Lykanthropen. Ein fremder Hof mit fremden Traditionen.


      Natürlich folgten Kestras Beweggründe stark den Wünschen ihres Mannes. Sie konnte keine Kinder bekommen, und sie wusste, wie viel Noah für Leah empfand. Sie hatte es als die ideale Gelegenheit angesehen, Noah die Familie zu geben, die er verdiente. Und Leah zweifelte nicht daran, dass die unfruchtbare Königin auch noch aus anderen Gründen diese Idee befürwortete. Sie hatte mitbekommen, dass die Auseinandersetzung in dem Verhältnis zwischen Elijah und dem König Risse hinterlassen hatte … und sogar zwischen Magdelegna und ihrem Bruder. Legna und Noah waren einander früher sehr zugetan gewesen und hatten eine sehr enge Bindung, doch jetzt war das Verhältnis angespannt.


      Und das alles wegen Leah.


      Schließlich hatte der Große Rat über die Angelegenheit abstimmen müssen. Der Rat stand eindeutig auf der Seite von Leahs Siddah und der Dämonentradition, und so war sie von Elijah und Legna und deren Mann Gideon großgezogen worden. Siena, die Lykanthropenkönigin, und deren Gefolgschaft hatten ebenfalls Einfluss auf Leah genommen.


      Leah wusste nicht, ob es ein guter oder ein schlechter Einfluss war oder ob Noah und Kestra vielleicht besser für sie gewesen wären, doch im Grunde war sie froh, dass sie außerhalb der Dämonenwelt aufgezogen worden war. Es lag immer so viel Schwere in den Augen der Dämonen, wenn diese in ihrem Äußeren oder in ihrem Verhalten oder in irgendwelchen ganz banalen Gewohnheiten ihren Vater und ihre Mutter wiedererkannten. Diese Schwere machte sie unweigerlich traurig, und sie fühlte sich schuldig. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihnen Kummer machte, und je älter sie wurde, umso schlimmer schien es zu werden. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, während ihr Körperbau und ihr Haar jeden an ihren Vater erinnerten.


      »Ich denke, ich bleibe lieber hier«, sagte sie, wie immer, wenn sie darüber nachdachte, ob sie den Dämonenhof besuchen sollte. Im Grunde war sie viel mehr damit beschäftigt, etwas über einen Onkel zu erfahren, von dem sie nie zuvor gehört hatte. »Was kannst du mir über Adam erzählen?«


      »Adam? Du meine Güte.« Elijah hielt inne, um das Schwert, das er schmiedete, tief in die Kohlen vor ihm zu stoßen. »Was fasziniert dich so an ihm?«, fragte er seinen Schützling. Er betrachtete ihre gertenschlanke Gestalt und stellte lächelnd fest, dass sie in den letzten Monaten ziemlich gewachsen war. Sie sah außerdem gesund und, wenn man bedachte, was für eine Geschichte sie hatte, recht glücklich aus. Doch dieses Kind würde immer etwas Trauriges an sich haben, dachte Elijah. Der tragische Tod ihrer Eltern hatte in ihrem jungen Geist tiefe Spuren hinterlassen, und jeder, der mit ihr sprach, konnte es in ihrer Seele sehen.


      »Nun, ihr wart gute Freunde, nicht wahr?«


      Elijah konnte zwar nicht erkennen, was für einen Sinn es haben sollte, Geschichten hervorzukramen über große Männer, die ebenfalls schon lange nicht mehr unter ihnen waren, doch sie war lebhaft und neugierig, und es war ansteckend, sie so zu sehen.


      »Ganz ehrlich?«, sagte der große blonde Dämon mit einem schiefen Grinsen. »Dein Vater war Adams bester Freund, mehr noch als Noah. Zumindest wenn sie sich nicht gestritten haben. Dein Vater hat Adam gern gereizt, und er hat nicht lockergelassen, bis er dafür eins auf die Nase bekam.«


      Leah lachte, und Elijah genoss den Klang. Es kam selten vor bei ihr.


      »Doch wahrscheinlich hat dein Vater durch diese Sparringskämpfe und die spielerische Rivalität sämtliche Tricks über das Amt der Vollstrecker gelernt. Sowohl in Diplomatie als auch in Kampfkunst war Adam der beste Ausbilder und dein Vater ein gelehriger Schüler. Weißt du, dass Adam die meisten der aktuellen Strafen ersonnen hat, die wir verhängen, um die Dämonen davon abzuhalten, während der Halloween-Monde vom rechten Weg abzukommen? Über die Jahrhunderte hinweg hat es auch noch andere Strafen gegeben, doch die von Adam waren viel wirkungsvoller und am längsten in Kraft.«


      »Wirklich?«, fragte sie atemlos und mit andächtigem Gesicht, während sie sich vorbeugte.


      »Oh ja. Adam hat wohl gedacht, dass die ursprünglichen Strafen und Erniedrigungen ein bisschen zu lasch waren. Was er verordnet hat, ist um einiges teuflischer. Adam war …« Elijah grinste sie an, und seine Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Adam war wirklich ein harter Knochen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es sich ausgezahlt hat. Was auch immer du darüber hörst, wie kampfstark dein Vater gewesen sei, es war nichts im Vergleich zu Adam. Er war der gefährlichste Kämpfer, wenn er wollte. Ohne deinen Vater herabsetzen zu wollen, aber wenn Adam noch unter uns wäre, wäre Ruth zur Strecke gebracht worden, bevor sie so weit hätte gehen können.«


      Leah runzelte die Stirn, als er sich umdrehte, um die Klinge unter den Kohlen umzudrehen. »Du meinst, er war besser als Vater?«, fragte sie und leckte sich den Schweiß von der Oberlippe. Die Schmiede war heiß, doch sie hätte sich um nichts in der Welt wegbewegt.


      »Nun … sagen wir, er war anders. Adam war nicht gerade bekannt dafür, dass er besonders gefühlvoll war. Dein Vater war in vielerlei Hinsicht das Gegenteil.« Elijah zögerte. »Wenn ich Adam und deinen Vater vergleichen müsste, wie sie jeweils kurz vor ihrem Tod waren, wäre das ganz schön schwierig. Aber du weißt ja, deine Mutter hat Jacob viel einflussreicher gemacht, als Adam es allein je sein konnte. Allerdings hat sie auch … nun, du …« Elijah zuckte zusammen und brach ab, als ihm bewusst wurde, zu wem er sprach.


      Leah war nicht auf den Kopf gefallen.


      »Du willst wohl sagen, dass Mutter auch Vaters größte Schwäche war, oder nicht? Es ist in Ordnung, Elijah. Ich war dort. Ich weiß, dass mein Vater nicht tot wäre, wenn er seinen Feinden nicht den Rücken zugedreht hätte.«


      »Das weiß niemand«, wies er sie scharf zurecht. »Machst du deine Mutter für das verantwortlich, was geschehen ist? Oder deinen Vater?«


      »Ich mache alle dafür verantwortlich!«, stieß Leah scharf hervor. »Ich mache jeden dafür verantwortlich, der Ruth hat entkommen lassen! Ich mache die Vampire dafür verantwortlich! Ich mache dich und Noah und sogar Adam dafür verantwortlich, dass ihr nicht da wart, als meine Eltern euch am meisten gebraucht hätten!« Leah hatte ihre kleinen Hände zu Fäusten geballt während ihrer Tirade. Sie versuchte sich zusammenzureißen und ihre Wut im Zaum zu halten, vor allem als sie die Schuldgefühle und den Schmerz in Elijahs Augen sah. »Ich … ich wünschte einfach, es wäre anders gekommen. Ich wette, wenn mein Vater und Adam an diesem Tag gemeinsam dort gewesen wären, wären Ruth und dieser gemeine Vampir jetzt tot und zu einem Häufchen Asche verbrannt statt meine Eltern!«


      Elijah betrachtete sie eine Weile aufmerksam, während er wartete, dass sie sich wieder beruhigte. Dann sagte er sanft: »Ich glaube, es ist Zeitverschwendung, über solche Dinge nachzudenken, Leah. Wenn du dich in Was-wäre-wenn-Fantasien ergehst, kannst du das nicht schätzen, was du im Hier und Jetzt hast. Tragödien passieren, Leah, doch oft hat so eine Tragödie auch etwas Gutes.«


      »Dann sag mir, was der Mord an meinen Eltern Gutes hatte!«, stieß sie hervor, während sie aufstand und sich der Hitze der Schmiede aussetzte, um in direkte Konfrontation zu gehen mit ihrem Siddah. »Sag es mir, Elijah! Zeig mir, wie ich den Tod meiner Eltern im richtigen Licht sehen kann! Mal mir in den schönsten Farben das Glück aus, das der Tod von Jacob und Isabella uns gebracht hat!«


      Elijah stand stumm und wie versteinert da, während Leah sich die Tränen aus den Augen wischte. Er verdiente ihre Wut, dachte er traurig. Es brach ihm das Herz, sie im Feuerschein der Schmiede zu sehen, wie sie ihn mit den violetten Augen ihrer Mutter in einem Gesicht mit Jacobs strengen aristokratischen Zügen anblickte. Sie schien genauso groß und schlank zu werden wie ihr Vater, auch wenn sie die weiblichen Rundungen einer Frau entwickelte. Sobald man sie anblickte, gab es keinen Zweifel daran, wessen Tochter sie war.


      »Es tut mir leid, Leah«, sagte er, nachdem er seinen eigenen Schmerz aus der Stimme verdrängt hatte. »Das war eine dumme Binsenweisheit. Ich wollte nur sagen …«


      Mit einem Schniefen wischte sie seine Erklärung beiseite. »Nein«, sagte sie leise, »ich verstehe, was du meinst. Wirklich.« Langsam wandte sie ihm den Rücken zu und ging wieder zu dem Stuhl zurück, auf dem sie gesessen hatte. Noch immer abgewandt und das Gesicht von den Haaren verdeckt, bat sie ihn: »Bitte. Erzähl mir mehr über Adam.«


      Elijah schwieg einen Moment, doch dann nickte er und fuhr fort.


      * * *


      Elijah entließ Leah, als sie ihren Unterricht beendet hatte, und überließ die Schmiede einem Minotaurus, der ihm assistiert hatte. Dann begab er sich von den tief gelegenen Höhlen zu dem unterirdischen Schloss, wo seine Frau ihren Regierungsgeschäften nachging. Da saß sie auch feierlich, hörte sich Beschwerden an und kümmerte sich um die Angelegenheiten des politischen Alltags. Siena sah gelangweilt aus, sie hatte das Kinn in die Handfläche gestützt, während sich ihr Haar von selbst spiralförmig drehte. Jede Strähne hatte eine eigene Blutversorgung und Nervenstränge und legte sich reflexartig zum Schutz oder gegen Kälte um sie herum. Wenn sie eine andere Gestalt annahm, breitete es sich über ihren ganzen Körper aus und wurde zum Fell eines Puma, in den sie sich schließlich verwandelte. Doch in letzter Zeit lagen die biegsamen goldenen Locken wie ein schützender Mantel um sie.


      Sie blickte auf und sah ihm direkt in die Augen, als er den Raum betrat. Weil zwischen ihnen eine Bindung bestand, war sie sich seiner stets bewusst, war fortwährend ein Teil seiner Gedanken und umgekehrt. Ihre Bindung war die erste dieser Art. Jedenfalls in diesem Jahrtausend. Im letzten Jahrzehnt hatten die Gelehrten ein paar seltsame Erkenntnisse und Geschichten über die Schattenwandlerspezies ausgegraben, die zeigten, dass sich die Geschichte wiederholte.


      Hoffentlich würden sie es diesmal besser machen.


      Obwohl es nicht sehr vielversprechend aussah. Die abtrünnigen Vampire und die menschlichen Zauberer wurden immer mächtiger, und Ruth und Nico verbreiteten immer noch Chaos und Zerstörung.


      Elijah musste darauf vertrauen, dass die Güte und die Liebe einer Prägung wie zwischen ihm und Siena genügten, um ein Gegengewicht zu all dem zu bilden. Doch ohne so fähige Dämonen wie Jacob und ohne so außergewöhnliche Druiden wie Bella war es um die Schattenwandler schlecht bestellt. Der innere Kreis der Regierung am Dämonenhof war zerfallen, die Einigkeit gehörte der Vergangenheit an, und Hickhack und Ränke nahmen einen Großteil der Zeit des Großen Rats in Anspruch, sodass Noah ihn seit beinahe drei Jahren nicht mehr einberufen hatte. Und obwohl er nicht mehr Noahs Captain war, war Elijah noch immer ein Mitglied des Großen Rats und wollte seiner Pflicht auch nachkommen. Er wollte Noah führen in diesen unsicheren Zeiten. Er wollte dem Mann helfen, der ihn früher seinen Freund genannt hatte.


      Doch Noah empfand nicht das Gleiche. Aus irgendeinem Grund kam er ohne seine Vollstrecker nicht weiter. Und Elijah musste zugeben, dass es hart war. Manchmal zu hart. Doch es musste gelingen. Wenn auch nur, um einem jungen Mädchen zu zeigen, dass es möglich war.


      Siena jagte die Anwesenden augenblicklich hinaus, erhob sich von ihrem Thron und zeigte ihren schönen sinnlichen Körper in dem leichten, beinahe durchsichtigen Kleid.


      Die hohe Empire-Taille setzte gleich unter ihren Brüsten an und betonte deren Üppigkeit. Der übrige Seidenstoff fiel locker herab und schmiegte sich um ihre Hüften und beinahe lasziv um ihren Hintern. Erst als sie sich in Bewegung setzte, sah man auch ihren rundlichen Bauch.


      Siena hätte begeistert sein müssen über ihre Schwangerschaft, doch das war sie nicht. Die große Freude darüber war gedämpft worden. Und jetzt, wo man es ihr immer deutlicher ansah, war es höchste Zeit, die Ankunft des Lykanthropenerben zu verkünden. Sehr wahrscheinlich hatten diejenigen, die in ihrer Nähe weilten, es ohnehin schon selbst herausgefunden. Ihren Dienern und Beratern war es ebenfalls nicht verborgen geblieben.


      Doch Siena versuchte ihr Kind und vor allem die Gefühle ihrer Schwester zu schützen. Oder zumindest das, was noch davon übrig war. Elijah glaubte, dass es wahrscheinlich keine Rolle spielte. Die Reaktion auf die Neuigkeit würde heftiger ausfallen, wenn Siena es Syreena nicht persönlich erzählte, sondern zuließ, dass es ihr zugetragen wurde. Es war möglich, dass ihre unfruchtbare Schwester dann am Boden zerstört wäre, doch Elijah glaubte nicht, dass es sie so tief treffen würde, wie ihre Schwester es befürchtete.


      Wenn Anya noch am Leben wäre, hätte diese Siena vielleicht besser beraten können als er. Schließlich hatte die Halbblut-Generalin beide Schwestern am besten gekannt. Doch Nicodemous hatte Anya letztes Frühjahr im Wald in einen Hinterhalt gelockt und sie nur zum Spaß in Stücke gerissen, damit Siena sie so fand. Ruth gab Elijah noch immer die Schuld am Tod ihrer Tochter und genoss es noch immer, ihn auf jede erdenkliche Weise zu quälen, und sie wusste, dass sie ihn am tiefsten treffen konnte, wenn sie die Frau angriff, die er liebte. Anya war Sienas beste Freundin gewesen, und sie zu verlieren war für das Vertrauen und für das Sicherheitsgefühl seiner Frau verheerend gewesen.


      Der Angriff vergrößerte die Angst noch mehr, ihre Schwangerschaft bekannt zu geben. Sie hatte das Gefühl, dass sie damit ein gutes Ziel für Ruths Rachsucht abgab. Innerhalb ihrer eigenen Welt war Siena gut geschützt; ihre Leute und ihr Gemahl würden es nie zulassen, dass ihr dort etwas zustieß. Doch sie war zu einem Teil ein wildes Tier. Wenn sie die ganze Zeit eingesperrt und wegen ihrer Schwangerschaft rund um die Uhr bewacht würde, würde sie das ganz ohne Zweifel in den Wahnsinn treiben. Elijah musste sich eingestehen, dass er sie nicht beschützen konnte, wenn Nico und Ruth sie überfallen würden, wenn sie allein unterwegs war. Die beiden verfügten über so ungeheure Kräfte, dass niemand vor ihnen sicher war. Und seit Nico Bellas Blut getrunken und die besondere Kraft der kleinen Druidin in sich aufgenommen hatte … und seit Ruths dreister Attacke gegen Syreena …


      Nicodemous hinterließ überall, wo er hinkam, Chaos, und seine wahnsinnige Dämonengeliebte konnte jeden Geist vernichten, mit dem sie in Berührung kam. Es war ein zerstörerisches Mittel, und es war eine Bedrohung von überall her für Elijahs Welt.


      So war sein erstes Kind, die Frucht ihrer Liebe, ein Thema in seiner Ehe, das angstbesetzt war und das zu Streit führte, wo es doch genau das Gegenteil hätte sein sollen.


      »Hallo, Liebling«, sagte er sanft, als sie sich ungeduldig von ihm umarmen ließ. Sie fuhr ihm mit den Fingern über die blonden Brauen, die genau die gleiche Farbe hatten wie ihr Haar, und strich die Zornfalten dazwischen weg. In letzter Zeit war das eine vertraute Geste geworden.


      »Wieder in Sorge?«, fragte sie, obwohl seine Gedanken ihr verrieten, dass es so war.


      »Es wird langsam Zeit, Liebes. Du weißt das. Dein Volk muss Gewissheit haben, was das königliche Erbe angeht, und seit Syreena …«


      »Ich weiß«, seufzte sie. »Ich kann es sowieso nicht mehr verbergen.«


      Elijah führte sie aus dem großen Empfangssaal und bog mit ihr um die nächste Ecke. Nachdem er sich rasch umgesehen hatte, umschloss er ihren Bauch mit seinen großen Händen. Er war bereits so gewölbt, dass er seine Hände ausfüllte, als er damit darüberstrich. Sie lächelte, und sie konnte nicht anders, als diesen Moment zu genießen. Sie hätte nie gedacht, dass sie Gefallen an der Mutterschaft finden würde. Und ehrlich gesagt machte es ihr noch immer ein wenig Angst. Doch die Jahre als Leahs Ersatzmutter hatten ihre Gefühle verändert. Es hatte einer Menge schlauer Maßnahmen bedurft, um eine Schwangerschaft während ihrer fruchtbaren Phasen zu vermeiden. Syreena hingegen war kaum verheiratet gewesen, da begann sie sich bereits nach einem Kind zu sehnen.


      Der Gedanke an ihre Schwester ließ alle wohligen Gefühle ersterben. Elijah spürte die Veränderung, sah in ihre traurigen Augen und zog sie an sich. Er nahm sie fest in den Arm und besänftigte sie mit leisen Worten an ihrem Ohr, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.


      »Wenn nur …«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


      »Ich weiß. Aber wir dürfen nicht in unserem Kummer baden. Wir dürfen uns nicht etwas wünschen, was es nicht gibt. Wenn Syreena nur beschützt worden wäre? Wenn Nico nur nicht von Bellas Blut getrunken hätte und er und Ruth sich Bellas Kräfte nicht angeeignet hätten? Wenn wir Ruth nur getötet hätten, lange bevor sie Nicodemous begegnet ist? Wenn nur Ruth nie geboren wäre? Ich sage es nur ungern, aber Ruth war ganz entscheidend für die Herausbildung der Eigenschaften eines Geistdämons. Sie war die Erste. Sie war die Erste, die den Status der Ältesten erhielt. Alle, die nach ihr gekommen sind, haben aus ihren Erfahrungen gelernt. Selbst Ruths Wahnsinn war dabei notwendig. Wenn sie Syreena nicht entführt hätte, hätte sich Damien nie in Syreena verliebt.


      Liebling, wir dürfen die Vergangenheit nicht in unseren Köpfen hin und her wenden. Das dürfen wir uns nicht antun. Alles, was wir haben, ist das Hier und Jetzt. Wir müssen mit der gegenwärtigen Situation umgehen und versuchen, die Zukunft so gut wie möglich zu gestalten.« Er strich ihr mit der Hand übers Haar. »Wir können uns bemühen, glücklich zu sein.«


      Sie seufzte.


      »Ich habe Angst, dass es vielleicht nicht möglich ist.«


      Nicht weit entfernt lauschte Leah dem Gespräch, die Arme eng um den Körper geschlungen.


      Wenn doch nur …, dachte sie.


      Später an diesem Abend saß Leah in einer abgeschiedenen Nische, die außerhalb einer der geschäftigeren Höhlen des Lykanthropenhofs lag. Der Mittelpunkt des Hofes und des Schlosses bestand aus einem dicht besiedelten überirdischen Dorf, das den Eingang zum noch dichter bewohnten unterirdischen Schloss und dessen Nebengebäude bildete, die direkt aus dem Stein herausgehauen worden waren. Die meisten Lykanthropen lebten in dem weit verzweigten Netz aus Höhlen unter den rauen Bergen und den wilden Wäldern Russlands. Wahrscheinlich war es in einer dieser Höhlen gewesen, wo sie den grausamen Tod ihrer Eltern miterlebt hatte. Sie war zu jung gewesen, um sich an den Ort zu erinnern, doch im Laufe der Jahre hatte sie Hinweise bekommen, die diese Vermutung nahelegten.


      Die kleine Nische war hübsch ausgestattet mit einer von Hand gemeißelten Steinbank und mit prächtigen Wandbildern, die von den begabten Steinmetzen unter den Lykanthropen angefertigt worden waren. Manchmal versenkte sie sich einfach in die Bilder um sie herum und berührte die gemeißelten Umrisse, ohne an irgendetwas zu denken.


      Das Problem mit Lieblingsplätzen war nur, dass sie nach einer Weile nicht mehr geheim waren. Andere bekamen Wind davon. Und wie zum Beweis hörte sie schlurfende Schritte.


      »Ich kann dich hören, Seth«, seufzte sie.


      Seth steckte den Kopf um die Biegung der Wand, hinter der er sich erfolglos versteckt hatte. Mit seinen zu langen milchkaffeebraunen Locken und der von Sommersprossen gesprenkelten Nase sah er etwas einfältig aus. Er war genauso dunkelhäutig wie sein Vater, und die kleinen Tupfer waren kaum zu sehen, doch Leah hatte zu viel Zeit mit ihm verbracht, um sie nicht zu bemerken.


      Leah rutschte ein Stück und klopfte auf die Bank gleich neben ihr. Seth, der hoch aufgeschossen und hager war, setzte sich sofort hin, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schlug die Füße übereinander.


      »Ich will dich nicht nerven«, sagte er entschuldigend. »Wenn du willst, dass ich gehe, dann geh ich.«


      »Nee.« Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. »Ist schon okay.«


      In Wahrheit kannten Seth und sie sich von Kindesbeinen an. Seth war der Sohn von Gideon und von Legna, der Dämonenbotschafterin am Hof der Lykanthropen. Er war vermutlich auch der zweite Teil einer Prophezeiung, die zwei Wunderkinder verhieß, von denen Leah das erste gewesen war. Das Problem war nur, dass Leah seit ihrem zweiten Lebensjahr die Fähigkeit gezeigt hatte, die Zeit zu beeinflussen, während Seth nicht den leisesten Anflug seiner angeblichen Macht über das Element Raum gezeigt hatte. In Seths Augen machte ihn das irgendwie … minderwertig.


      »Was hast du so gemacht?«, fragte Seth. »Wieder an die Wand gestarrt?«


      »Halt den Mund.« Sie machte eine Faust und boxte ihn gegen den Arm. Sie fand ihn dürr und schmächtig, und er verzog das Gesicht und rieb sich die Stelle. Doch er jammerte nicht. Er fühlte sich schon mies genug, weil er auf anderen Gebieten schlecht wegkam; er war nicht gerade erpicht darauf, ein Mädchen merken zu lassen, dass es ihm wehgetan hatte. Auch wenn es nur Leah war.


      »Wusstest du, dass ich einen Onkel hatte?«, fragte sie ihn.


      »Logo! Er ist der Vollstrecker!«


      »Nicht Kane! Ich weiß, dass du Kane kennst. Warum sollte ich dich nach ihm fragen? Manchmal bist du wirklich blöd.«


      »Ich bin nicht blöd!«


      Seth lief rot an und stand mit geballten Fäusten auf. Leah sah, wie er zitterte, während ihm ein Haufen Flüche durch den Kopf gingen, und sie wartete darauf, dass er sich den verletzendsten aussuchte. Darin war er wirklich gut. Fast so, als würde er für solche Augenblicke immer einen bereithalten. Die Lykanthropenkinder in ihrem Alter wussten ganz genau Bescheid über Seths angebliche Fähigkeiten, und sie ließen keine Gelegenheit aus, ihn damit zu hänseln, dass er die Erwartungen der Dämonenprophezeiung nicht erfüllte. Er war der Sohn des ältesten und mächtigsten Dämons der Welt und hatte nichts vorzuweisen.


      »Warum verschwendest du deine Zeit damit, über eine Familie nachzudenken, die sowieso nichts mit dir zu tun haben will?«, fragte Seth.


      Das hatte wirklich gesessen, wie sie zugeben musste. Und nicht einmal die Tatsache, dass sie es hatte kommen sehen, konnte den Schlag abschwächen. Trotzdem wurde sie nicht böse. Sie schluckte den Schmerz hinunter und kämpfte gegen den Drang, in Tränen auszubrechen. Schließlich stimmte es. Kane und Corrine wollten nichts mit ihr zu tun haben. Sie konnten es nicht ertragen, sie zu sehen, ganz zu schweigen davon, irgendeine Unterhaltung mit ihr zu führen. Also war es wirklich Zeitverschwendung, sich mit ihrer früheren und mit ihrer jetzigen Familie zu beschäftigen.


      »Du hast recht«, sagte sie leise. »Wahrscheinlich ist es Zeitverschwendung.«


      Wie üblich bereute Seth die verletzenden Worte schon, als er sie aussprach. Leah war seine beste Freundin. Sie war immer nett zu ihm. Sie mochten dieselben Dinge. Sie dachten oft ganz ähnlich. Und sie waren wegen irgendeiner dummen Prophezeiung geboren worden, die keiner von beiden glaubte erfüllen zu können. Leah hätte alles darum gegeben, wenn sie eine ganz normale Dämonin aus einem ganz normalen Element gewesen wäre, so etwas Einfaches wie Wasser oder Körper. Und Seth hätte alles darum geben, wenn er der Sohn von ganz normalen Eltern gewesen wäre, anstatt den mächtigsten und ältesten Dämon zum Vater und die dynamische Schwester des Königs zur Mutter zu haben.


      Seth ertappte sich bei dem Gedanken und verscheuchte ihn sofort. Er liebte seine Mutter. Sie war die Einzige, die das Leben mit seinem Vater erträglich machte.


      »Ähhm … wie heißt er denn?«, fragte Seth verlegen.


      »Wer?«


      »Dieser Onkel da, den du hattest.«


      »Oh.« Sie zuckte mit den Schultern. »Adam. Er soll ein wirklich toller Typ unter den Dämonen gewesen sein. Er war …«


      »… Vollstrecker, genau wie dein Vater«, beendete Seth den Satz für sie. Er nickte und setzte sich wieder neben sie, jedoch nur auf die Kante der Bank, falls es ihr nicht passte, nachdem er so gemein zu ihr gewesen war.


      »Woher weißt du das?«, fragte sie.


      »Geschichtsunterricht. Du kennst doch meinen Vater. Er triezt mich die ganze Zeit mit Geschichte. Für ihn ist es ja auch einfach. Er war schließlich dabei.«


      »Oh ja.« Auf einmal leuchtete Leahs Gesicht auf, und sie glitt näher zu Seth und packte ihn ungeduldig am Arm. »Oh ja! Dein Vater hat das alles miterlebt. Ich wette, er hat Adam gekannt.«


      »Bestimmt. Bis der auf einmal verschwunden ist … He, ich kenne diesen Blick. Dir spukt irgendetwas im Kopf herum«, beschwerte sich Seth. »Du hast irgendetwas vor.«


      »Ich habe gar nichts vor. Ich bin bloß neugierig. Elijah übertreibt manchmal ein bisschen, was die kämpferischen Fähigkeiten und das alles betrifft, wenn es um seine Freunde geht, die … du weißt schon, tot sind. Aber dein Vater übertreibt nie.«


      »Nein.« Seth stieß einen tiefen Seufzer aus und ahmte seinen Vater nach: »Es ergibt keinen Sinn, Geschichten auszuschmücken und mit Gefühlsduseleien zu überfrachten.«


      Leah kicherte. »Das kannst du aber gut.«


      »Na ja, ich bin schließlich ganz nah dran.«


      »Denkst du, er würde mit mir darüber reden?«


      »Schwer zu sagen.« Seth dachte einen Moment darüber nach und verzog zweifelnd die vollen Lippen, die er von seiner Mutter geerbt hatte. »Wir müssen ihn dazu bringen, dass er denkt, es war seine Idee oder so etwas.«


      »Oder es aussehen lassen wie eine Geschichtsstunde.«


      »Warum interessierst du dich überhaupt für einen toten Onkel?« Seth rempelte sie mit der Schulter. »Hörst du nicht schon genug über Tote, die du nicht gekannt hast?«


      Sie nickte grimmig. »Stimmt schon. Aber … Ich habe meine Gründe. Belassen wir es dabei.«
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      »Letzte Woche hatten die Kinder gelbe Blumen in den Haaren«, sagte Syreena leise. Ihr Ausdruck wurde traurig und wehmütig. »Aber jetzt sind sie alle tot und verwelkt. Und ich kann die Kinder nicht mehr finden.« Dann lächelte sie Jasmine strahlend an, und die bunten Punkte in ihren dunkelgrauen Augen funkelten endlich. »Aber wir müssten im Garten frische Blumen finden. Ich denke, Glockenblumen würden hübsch aussehen. Hast du die Kinder gesehen?«


      Jasmine wollte die Festung gerade verlassen, als ihr die Lykanthropenprinzessin auflauerte, die mit Damien, dem Vampirprinzen und Jasmines bestem Freund, verheiratet war. Jetzt seufzte sie und versuchte, die Augen nicht zu verdrehen. Syreena konnte negative Gefühle und Feindseligkeiten nicht ertragen, also sprach man am besten sanft mit ihr und spielte mit.


      »Hmm … ich denke, sie sind im Hof.«


      Oh ja. Stimmt. So wie es um diese Jahreszeit auch keine Blumen in den Gärten gab, egal ob gelb oder blau.


      »Oh, aber ich war vorhin dort«, sagte Syreena, während sie abwesend ihre Fingerspitzen betrachtete.


      »Da musst du sie gerade verpasst haben«, sagte Jasmine und versuchte, geduldig zu bleiben.


      »Meinst du?«, fragte Syreena erwartungsvoll. »Ich werde noch einmal nachschauen.« Sie beugte sich vor und küsste Jasmine auf die Wange. »Ich bin so froh, dass wir inzwischen Freundinnen sind.«


      Syreena ging in Richtung Hof davon, die Schleppe ihres Kleids hinter sich herziehend, wobei der Seidenstoff von einer ihrer knochigen Schultern glitt, sodass man sehen konnte, wie dünn sie in den letzten beiden Jahren geworden war. Sie vergaß tatsächlich oft, zu essen und zu baden. Bis Damien sie daran erinnerte und während der ganzen Mahlzeit ihre Hand hielt oder bis er mit ihr in das Becken stieg.


      Nein. Syreena verbrachte die meiste Zeit damit, sich um die Kinder zu kümmern.


      Kinder, die es nicht gab.


      Die es nie gegeben hatte. Die es nie geben würde. Das war das Problem. Als Ruth und Nico sie vor zwei Jahren angegriffen hatten, hatte Ruth in Syreenas Psyche eingegriffen und ihre schlimmsten Ängste und Schwächen verwandelt in …


      … in das hier.


      Jasmine ließ den Türgriff los und sah sich im Raum um. Sie konnte ihn spüren, wusste, dass er ganz in der Nähe war. Er war immer ganz nah.


      Damien löste sich aus der Dunkelheit am anderen Ende des großen Raumes. Er bewegte sich mit der gewohnten Anmut durch den Raum, doch die ganze Stärke und Kraft, die er einst gehabt hatte, waren verschwunden. Er vernachlässigte sich oft und kümmerte sich stattdessen um Syreenas Bedürfnisse. Tage vergingen, ohne dass er auf die Jagd ging, und er wagte es nicht, sich mit dem Blut von Jasmine oder von jemand anderem zu versorgen, weil sich dann Syreenas sanfter Wahn in etwas anderes verwandelte, in etwas Grausames und Gewalttätiges.


      Jasmine seufzte, als er ihr nur einen kurzen Blick zuwarf.


      Unwillig begleitete sie ihn, während er seiner Gemahlin auf ihren verzweifelten Wanderungen durch seine Festung folgte.


      »Damien«, rief sie ihn so freundlich, wie sie konnte, und versuchte, so viel Gefühl und Anteilnahme wie möglich hineinzulegen, um ihn daran zu erinnern, dass sie für ihn da war. Sie wäre immer für ihn da.


      Normalerweise beachtete er sie nicht oder nickte kaum merklich und ging weiter, doch jetzt blieb er stehen und wandte sich zu ihr um.


      Er sah so müde und traurig aus. Sein attraktives Gesicht dürfte eigentlich nichts über sein Alter aussagen, weil Vampire völlig alterslos waren, doch in den letzten Jahren hatte sich sein Aussehen verändert. Er sah älter aus. Erschöpft. Mutlos. Und Jasmine war nicht die Einzige, die das bemerkte. Wenn ein Prinz geschwächt war, konnte er seinen Besitz und seine Monarchie nicht verteidigen. Es gab Giftschlangen, junge, kraftvolle, starke Giftschlangen, die im Verborgenen auf eine Gelegenheit warteten, Damien den Kopf abzuschlagen und Anspruch auf die Vampirmonarchie zu erheben.


      Jasmine war die Einzige, die ihnen im Weg stand. Ihre Stärke und ihre Loyalität schützten Damiens Leben und seine Herrschaft.


      »Damien«, sagte sie noch einmal, während sie die Arme um ihn zu legen versuchte. Er wehrte die Berührung ab und blickte besorgt Syreena hinterher, doch im Grunde sehnte er sich nach der Stärke und der Unterstützung seiner besten Freundin und Beraterin. Schließlich ließ er zu, dass sie ihn fest umarmte. Er machte einen tiefen, reinigenden Atemzug und saugte damit Jasmines persönliche Aura und ihre Kraft in sich auf.


      Jasmine biss sich auf die Zunge, um nicht dem Drang nachzugeben, ihm Dinge an den Kopf zu werfen, die er auf keinen Fall hören wollte. »Bist du schon auf der Jagd gewesen?«, fragte sie stattdessen.


      »In letzter Zeit nicht«, gestand er. »Ich kann sie nicht allein lassen. Wenn sie ohne Schutz an den falschen Ort geht …«


      Verrückt oder nicht, Syreena war dennoch eine exotische genetische Anomalie. Sie war eine einzigartige Lykanthropin, ein Wechselwesen, das zwei Tiergestalten annehmen konnte, nicht nur eine, weil eine Kinderkrankheit ihre Veranlagung in zwei Richtungen gespalten hatte. Doch der Preis für diese Besonderheit war Unfruchtbarkeit. Am Anfang hatte man es der Tatsache zugeschrieben, dass Lykanthropen und Vampire nicht vereinbar waren; als jedoch andere Vampire ebenfalls Lykanthropen zum Partner nahmen und haufenweise Kinder miteinander hatten, war klar, dass es an Syreenas besonderen Eigenschaften liegen musste. Zumindest war das Syreenas Überzeugung. Und Jasmine teilte diese Überzeugung. Doch nachdem Ruth ihre tiefsten Ängste verkehrt hatte, begann Syreena durch die Flure der Zitadelle zu wandern wie eine wahnsinnige Ophelia, vor sich hin singend und irgendwelchen Trugbildern hinterherjagend. Jas hatte ihre Feindseligkeit gegenüber Damiens Frau aufgegeben, sie hatte ihr mit der Zeit viel zu sehr leidgetan, als dass sie das dürre kleine Wesen hätte hassen können.


      Damien hatte recht. Es gab überall gesetzlose Vampire, die es auf Syreenas besonderes Lykanthropenblut abgesehen hatten, und sie war nicht mehr in der Lage, sich selbst zu schützen. Syreena war einst eine großartige Kämpferin gewesen, wie Jasmine zugeben musste. Doch jetzt war sie eine leichte Beute für jeden Vampir, der ihr zufällig über den Weg lief.


      »Damien, du kannst das nicht dein ganzes Leben lang machen«, sagte Jasmine leise, weil sie wusste, dass die grausame Wahrheit ihrer Worte ihn erzürnen würde.


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte er sie, aber diesmal schwang keine Wut und keine Hitzigkeit in seiner Frage mit. Es klang, als bäte er sie ernsthaft um Rat. Jasmine hatte sich immer vorgestellt, sie würde die dumme Gans töten, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Aber in Wahrheit hätte Syreenas Tod, trotz seiner unglücklichen Verfassung, sein Ende bedeutet. Er war mit der Lykanthropin in unverbrüchlicher Liebe verbunden, auf eine mystische und spirituelle Weise. Damien hatte ihr bereits gezeigt, dass er Syreena bald folgen würde, wenn sie starb.


      Er bedeutete Jasmine viel zu viel, als dass sie ihn hätte verlieren wollen.


      Und Jasmine brauchte einen Anker, so wie ihre Freundschaft mit Damien und ihre Ernennung zur Leiterin des Schattenwandler-Sensornetzwerks. Sie verlor sonst zu schnell die Verbindung zu der Welt um sie herum. Sie war zu schnell gelangweilt und wurde schwermütig. Solange sie denken konnte, war das so gewesen. Vielleicht schon ihr ganzes Leben lang … doch mehr noch …


      Jasmine schüttelte den Gedanken ab. Es brachte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was hätte sein können, was einmal gewesen war … was es nicht mehr gab. Sie würde sich davon auch nicht so niederdrücken lassen, dass sie es nicht mehr ertragen könnte, oben auf der Erde zu leben. Damien brauchte sie. Dringend. Wenn sie sich verstecken würde, würde irgendein intriganter Vampir Damiens momentane Schwäche ausnutzen und ihn einen Kopf kürzer machen und ihm damit den Thron entreißen. Wer weiß, was dann aus der Friedenszeit würde, die die Schattenbewohner sich zu genießen bemühten.


      Sie musste über sich selbst lachen. Ihre Berufung ins Schattenwandler-Sensornetzwerk hätte eigentlich nur vorübergehend sein sollen. Sie sollte es aufbauen und die Leitung dann jemand anderem übertragen, vorzugsweise Stephan, dem früheren Anführer der Vampirarmee. Doch Stephan war getötet worden, und wie sich herausgestellt hatte, gab es sonst niemanden, der sie hätte übernehmen können. Niemanden, mit dem alle Anführer der Schattenbewohnerklans einverstanden gewesen wären.


      »Du musst auf die Jagd gehen. Du musst bei Kräften bleiben«, riet sie dem Prinzen. »In diesem geschwächten Zustand kannst du sie nicht beschützen.«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      Bei der schrillen Frage fuhren Jasmine und Damien schuldbewusst auseinander, obwohl es keinen Grund gab, sich schuldig zu fühlen. Sie hatten nichts Falsches getan.


      Doch in Syreenas Augen flackerte der Wahnsinn, und sie zeigte mit dem Finger anklagend auf Jasmine und ihren Mann: »Ich verstehe! Jetzt verstehe ich! Du liebst mich nicht mehr! Du verschmähst mich, weil ich dir nicht die Kinder schenken kann, die du dir wünschst!«


      »Syreena, das stimmt nicht«, sagte Damien beschwichtigend, während er versuchte, seine steife, hysterische Frau in den Arm zu nehmen.


      »Du hast sie schon immer mehr geliebt als mich«, beschuldigte Syreena ihn tieftraurig, während ihr die Tränen in die Augen traten. »Sie hat schon immer besser zu dir gepasst als ich. Du hättest Jasmine heiraten sollen. Alle sagen das. Alle denken das!«


      »Niemand sagt das«, wehrte er sanft ab, obwohl in Vampirkreisen tatsächlich darüber gemunkelt wurde. »Und selbst wenn sie es täten, wäre es mir egal. Du bedeutest mir alles. Ich liebe nur dich. Solange ich dich habe, brauche ich nichts anderes. Ich wünschte, du würdest mir glauben.«


      Doch Jasmine wusste, dass Syreena ihm nicht glaubte. Wenn sie ihm geglaubt hätte, wäre Ruth vielleicht nicht in der Lage gewesen, Syreenas Geist zu schwächen und sie mit den Kindern, die sie nicht bekommen konnte, zu quälen. Fairerweise musste Jasmine allerdings zugeben, dass Syreena und Damien früher sehr glücklich, stark und zufrieden gewesen waren, trotz der Unfruchtbarkeit der Prinzessin. Sie hatten den Eindruck gemacht, als liebten sie sich genug, um über diesen Verlust hinwegzukommen, und dass sie sich selbst genügten.


      Jasmine verließ das Paar. Es tat einfach zu weh, sie so zu sehen. In dem Bedürfnis, für eine Weile zu fliehen, verließ sie die rumänische Festung und reiste in die russischen Provinzen zu den Lykanthropen. Es gab einen Grund, weshalb sie von diesen Höhlen immer wieder aufs Neue angezogen wurde. Sie fragte sich selbst zum tausendsten Mal, warum sie dort war, warum es ihr so wichtig war, nach dem kleinen Waisenmädchen zu sehen, das sie in einer ähnlichen Höhle vor so langer Zeit gerettet hatte.


      Sie hatte jetzt genauso wenig eine Antwort darauf wie zuvor.


      Jasmine machte sich auf den Weg zu Leah.


      »Mama, hast du Vater gesehen?«


      Legna blickte ihren Sohn an und versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Es war ungewöhnlich, dass er freiwillig nach seinem Vater suchte, und Unterrichtszeit war auch nicht.


      »Er ist im Südflügel. Direkt hinter den Bädern. Was ist denn los?«


      »Ach, ich wollte ihn etwas fragen.« Seth zuckte mit den Schultern, doch als Geistdämon konnte sich Legna sehr gut einfühlen, konnte den Gefühlen ihres Sohns nachspüren. Dafür war sie dankbar, weil es die einzige Möglichkeit war, herauszufinden, was in seinem Kopf vorging. Seit er in die Pubertät gekommen war, war er ihr fremd geworden – und seinem Vater gegenüber sogar feindselig.


      Sie musste Gideons Geduld mit dem Jungen Anerkennung zollen. Gideon war geradeheraus in seiner Art und hielt nichts von Gefühlsduseleien. Es war nicht so, dass er kein fürsorglicher und liebender Vater gewesen wäre. Das war er sehr wohl, und er versuchte es so gut wie möglich zu zeigen. Als Gideons Gemahlin wusste sie sehr gut, wie liebevoll und leidenschaftlich ein Mann wie Gideon in Wahrheit sein konnte. Und ihr gegenüber hielt er sich auch nicht zurück.


      Doch als Seth zehn Jahre alt geworden war, hatten die beiden den Draht zueinander verloren. Seth wies die Aufmerksamkeit und Zuneigung seines Vaters zurück … und jetzt hatten sie nur noch Kontakt durch den täglichen Unterricht. Es stellte Gideon vor ein unlösbares Rätsel. Er war der Älteste und ein Weiser, lebte schon viele Jahrhunderte lang und hatte so viel erlebt, doch er war noch nie Vater gewesen, und es machte ihn ratlos. Er wollte direkt sein, die Probleme sofort angehen, doch zum Glück hatte Legna ihn davon überzeugen können, dass das keine gute Idee war. Seth war sehr sensibel, sogar ein wenig grüblerisch. Er wollte die Dinge auf seine Weise und in seinem eigenen Rhythmus angehen. Am besten war es, ihn einfach gewähren zu lassen, ohne ihn zu etwas zu zwingen oder ihn herauszufordern, bevor er so weit war.


      »Bestimmt ist er liebend gern bereit, deine Fragen zu beantworten«, sagte sie, während sie vom Backen aufsah und sich die Hände abwischte.


      »Ja. Ich weiß. Er lässt keine Gelegenheit aus, einen zu belehren«, sagte Seth und erschrak beinahe beim schneidenden Klang seiner Worte.


      »Dein Vater liebt es, dich zu unterrichten. Er will dich auf die Welt und auf die Zukunft vorbereiten. Er tut das, um dich zu beschützen. Es gibt so viele Gefahren da draußen.«


      »Er sollte mich selbst machen lassen. Es kommt mir so vor, als wäre er glücklich, wenn ich von der Erde verschwinden würde«, sagte Seth mit einem Schulterzucken.


      »Seth! Wie kannst du nur so etwas denken?«


      Bei ihrer heftigen Reaktion zuckte Seth zusammen und sah einen Augenblick lang aus wie ertappt, als hätte er seine Gefühle eigentlich gar nicht laut aussprechen wollen.


      »Schon gut«, sagte er hastig und wich zurück, als seine Mutter die Hand nach ihm ausstreckte. »Das war dumm von mir.«


      »Erstens«, sagte sie, während sie ihn am Arm packte, »geht es nicht, dass du deine Mutter anlügst. Und zweitens ist es sinnlos, eine Empathin anzulügen. Als mein Sohn müsstest du das inzwischen wissen.«


      Sie nahm der Rüge die Schärfe, indem sie ihm mit Mehl eine Linie über die Wange zog.


      »Mama!«, protestierte er und wischte sich übers Gesicht. Doch er versuchte ihr nicht mehr auszuweichen. Mit hängendem Kopf zog er eine seiner mageren Schultern hoch. »Es ist nur … ich weiß, dass ich für euch beide eine große Enttäuschung bin. Für alle. Ich bin ein Niemand ohne besondere Fähigkeiten, wo ich doch eigentlich etwas Besonderes sein sollte. Er findet es schrecklich, dass ich nicht so herausragend und so besonders bin wie er.«


      »Du lieber Himmel, Seth, das ist nicht wahr! Was, glaubst du, erwarten wir denn von dir? Du bist erst vierzehn! Du hast noch vier bis sechs Jahre vor dir, bevor wir uns um deine besondere Fähigkeit kümmern!«


      »Das ist doch Quatsch. Ihr schaut alle auf Leah und fragt euch, warum ich nicht so begabt und so besonders bin wie sie.« Tränen traten dem Jungen in die Augen, als er sich von ihr losriss und abwehrend die Arme um sich schlang. »Sie hat unglaubliche Dinge getan, da war sie erst zwei Jahre alt. Noah war auch noch ziemlich jung, als seine besondere Fähigkeit zum Vorschein kam. Und wie alt war Jacob? Neun? Acht? Die stärksten Dämonen auf dem Planeten hatten so viel Kraft in sich, dass sie sich einfach Bahn brach. Und dann bin da ich. Ein großer, fetter … Niemand.«


      »Der größte Fehler, den man machen kann, ist, sich mit anderen zu vergleichen.«


      Seth zuckte zusammen, als er die Stimme seines Vaters hinter sich hörte. Scham überkam ihn. Wie hatte er das nur vergessen können? Mit seiner Mutter zu sprechen war genauso, als würde er mit ihm sprechen, ihre Verbindung war so stark und ihre Gedanken so miteinander verwoben. Doch er hatte auch schon erlebt, wie seine Mutter von seinem Vater psychisch auf Abstand gegangen war. Dumm von ihm, zu glauben, dass sie das wieder getan hatte, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Er drehte sich rasch um, um das Astralbild seines Vaters anzuschauen, während sich sein ganzer Körper sträubte, als er eine Art mentalen Schutz zu errichten versuchte.


      »Und wenn schon«, sagte Seth mit einem Schulterzucken. Er hatte den Blick gesenkt und betrachtete den Teppichvorleger.


      »Seth«, sagte sein Vater, und seine Stimme klang viel freundlicher, als er es von seinem Erzeuger gewohnt war. Es brachte ihn dazu, den Blick zu heben. »Ich glaube ganz fest daran, dass du eines Tages ein außergewöhnlicher Dämon sein wirst, das will ich nicht leugnen. Doch wenn du gesund und glücklich wärst, würde mir das vollauf genügen. Dass du glücklich bist, ist das Wichtigste für mich.«


      Seth hatte seinen Vater noch nie so sprechen hören. Zweifelnd blickte er ihn an und fragte sich, ob er so eine Art umgekehrter Psychologie auf ihn anwendete.


      »Oder«, unterbrach seine Mutter leise seine Gedanken, »er liebt dich einfach so, wie du bist.«


      Seth war so überzeugt, dass es anders war, dass er es kaum glauben konnte. Legna spürte das, und sie konnte auch die Ohnmacht ihres Mannes spüren. Es war eine Sache, die immer wieder und über einen langen Zeitraum angesprochen werden musste. Doch jetzt, wo ihnen bewusst war, was ihren Sohn im Grunde beschäftigte, konnten sie die Sache vielleicht in Ordnung bringen.


      »Dein Sohn wollte dich etwas fragen, Gideon«, sagte sie und wechselte so unauffällig das Thema. Seth war erleichtert. Er hoffte, dass Leah es wirklich zu schätzen wusste, dass er wegen ihr Kopf und Kragen riskierte. Seine Eltern zu manipulieren war keine einfache Sache.


      Er zog die Schultern hoch und versuchte, beiläufig zu klingen. »Es ging um etwas, was Leah mich gefragt hat. Ich sag ihr Bescheid, und wir kommen gemeinsam zu dir. Es ist etwas Historisches.«


      »Geschichte ist ganz wichtig, um die Gegenwart zu verstehen und eine bessere Zukunft zu gestalten. Ich freue mich, dass du daran interessiert bist«, sagte Gideon. Dann nickte er seinem Sohn zu, und der Junge eilte davon, um seine Spielkameradin zu holen.


      »Warum fragst du nach Vollstreckern, die vor deinem Vater im Amt waren?«, fragte Gideon ein wenig später. Nicht dass er deswegen besonders neugierig gewesen wäre; er sammelte lediglich Informationen.


      »Äh … na ja, kann sein, dass ich eines Tages Vollstreckerin werde«, beeilte sich Leah zu sagen. »Sollte ich nicht gut Bescheid wissen über die einzelnen Vertreter und die Methoden, die sie angewandt haben?« Sie warf Seth rasch einen Blick zu, und er zeigte ihr heimlich die hochgereckten Daumen.


      »Das stimmt«, sagte Gideon. »Aber du bist noch jung, und die Zeit bringt Dinge hervor, die wir überhaupt nicht erwarten. Möglich, dass Kane und Corrine Kinder bekommen und eines von ihnen Kane in seiner jetzigen Position beerben wird.«


      »Es ist nicht sehr logisch, mein Leben auf Basis unbegründeter Annahmen zu führen. Ich muss davon ausgehen, dass die jetzt geltende Wahrheit auch in Zukunft Gültigkeit hat.«


      Gideon drehte sich zu ihr um und hob überrascht eine seiner silbernen Brauen. Gideons silbernes Haar und seine silbernen Augen gingen ihr oft auf die Nerven, doch in diesem Augenblick schien er sie mit einem gewissen Stolz anzusehen. Plötzlich erschien es ihr als etwas ganz Besonderes. Sie blickte erneut zu Seth, und an seinem Blick konnte sie erkennen, dass er genauso empfand. Die Eifersucht in seinen Augen verriet ihn. Mehr als irgendetwas sonst auf der Welt wünschte er sich, dass sein Vater ihn so ansah.


      »Du bist die Tochter deines Vaters«, sagte Gideon freundlich zu ihr. »Er war ein Mann von einer pragmatischen Logik. Das war eine seiner größten Stärken.«


      Leah musste sich sehr oft anhören, dass sie so aussah, redete oder klang wie ihr Vater oder ihre Mutter, doch das hier war etwas ganz anderes. Sie hatte Gideon noch nie zuvor so etwas sagen hören, und es lag eine gewisse Vertrautheit in seinen Worten, die es besonders machte.


      »Dein Vater hatte eine ganz andere Auffassung vom Amt des Vollstreckers als seine Vorgänger. Das hat sich noch mehr verändert, als deine Mutter auftauchte. Vielleicht siehst du darin sogar eine gewisse Schwäche. Als deine Mutter Vollstreckerin wurde, hat sie sich sehr dafür eingesetzt, die Bestrafung zu einem weniger demütigenden Vorgang zu machen. Deine Mutter war noch nicht mit deinem Vater zusammen, als er mich einmal bestraft hat. Seine Methode damals war so wie wenn …«


      »Jacob hat dich verurteilt?«, platzte Seth ungläubig heraus und musste sich das Lachen verkneifen.


      Gideon hob eine Braue angesichts des Ausbruchs seines Sohnes, und irgendwie war sein Ausdruck ein völlig anderer als der, mit dem er Leah bedacht hatte. Seth hielt augenblicklich den Mund und senkte den Blick.


      »… ein Elternteil sein eigensinniges Kind wieder zur Vernunft bringt«, beendete Gideon den Satz. »Adam, Jacobs direkter Vorgänger als Vollstrecker, war mehr ein brutaler Zuchtmeister. Er war kraftvoll, manchmal leidenschaftlich. Wie Kane und Jacob gehörte er noch gar nicht zu den Älteren, als er den Umhang des Vollstreckers geerbt hat. Doch er war gut in dem, was er tat. Er war der beste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Wenn Elijah kein so großes Ego hätte, würde er vielleicht zugeben, dass Adam ein besserer Kämpfer war als er.«


      »Besser als Elijah?«, fragte Leah atemlos. »Wow.« Dann fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich wollte. »Was ist mit ihm passiert? Und wann?«


      »Ich denke, es war … nun, 1601. An Samhain. Nein, warte … es war Beltane. Er ist verschwunden.«


      »Bist du sicher, dass es Beltane war?«, sagte Leah drängend.


      »Ja. Dein Vater hat sich am Anfang geweigert, in die Fußstapfen seines Bruders zu treten, und hat überall nach ihm gesucht. Er hat tief getrauert. Er hat den Umhang des Vollstreckers bis Samhain nicht angenommen, deshalb habe ich die Daten verwechselt, als dein Vater zum Vollstrecker ernannt wurde und als Adam verschwunden ist. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es Beltane war.«


      »Und niemand weiß, was mit ihm passiert ist?«


      »Man hat angenommen, dass er mit einem Zauberbann belegt wurde. Wenn ein Dämon von einem Nekromanten mit einem Bann belegt und als Gefangener in einem Pentagramm gehalten wird, bis er sich in ein Ungeheuer verwandelt hat, geschieht das häufig ohne Zeugen. Das unerklärliche Verschwinden eines Dämons ist nicht so ungewöhnlich. Nur dass es vielleicht mehr auffällt, wenn es ein hochstehendes Mitglied unserer Gesellschaft ist.«


      »Ich wette, ein Vollstrecker wie Adam hätte Ruth längst geschnappt und vernichtet«, sagte Leah bitter, während sie die Fäuste ballte vor Zorn.


      »Diese Äußerung ist durchaus berechtigt«, sagte Gideon nachdenklich. »Dein Vater war mit anderen Dingen beschäftigt, während Ruth immer mächtiger und zerstörerischer wurde. Adam war auf seine Art viel hartnäckiger. Er hätte jedes Risiko auf sich genommen, um siegreich zu sein.«


      »Glaubst du, er war besser als Daddy?«, fragte sie leise.


      Gideon schüttelte den Kopf. »Jacob hatte die Weisheit, das Alter und die Fähigkeiten, die damit einhergehen. Es hat nie einen besseren Vollstrecker gegeben als deinen Vater, Leah.« Er atmete tief ein. »Aber ich würde mich nur ungern auf eine Seite schlagen in einem Kopf-an-Kopf-Rennen von zwei Brüdern.«


      Leah verließ eilig Gideons und Legnas Räume, während Seth hinter ihr herlief.


      »Ich weiß, was du vorhast!«


      Leah fuhr herum und starrte Seth wütend an, damit er still war. Sie packte ihn am Hemd und zerrte ihn in eine Nische in der Nähe, damit ihr Gespräch nicht in den Höhlen widerhallte.


      »Du weißt gar nichts! Halt einfach den Mund!«


      »Du bist verrückt, Leah. Du hast gar nicht die Fähigkeit dazu. Was heißt das schon, dass du einmal in deinem Leben zufällig durch die Zeit gereist bist? Du warst erst zwei Jahre alt! Es war ein totaler Zufall. Was hast du denn seitdem zustande gebracht? Eine Stoppuhr um fünf Minuten vorzustellen?«, spottete Seth über die Heldentat. »Meine Damen und Herren, das großartige und beeindruckende Kind der Zeit!«


      »Du weißt gar nichts!«, fauchte sie ihn abermals an. »Ich habe die Nase voll davon, dass du so ein Schlaumeier bist und dass du so gemein zu mir bist, weil ich besondere Fähigkeiten habe und du nicht. Meine Damen und Herren, das großartige und beeindruckende Kind des Raums, herrje, was kannst du denn schon, außer zu winseln wie ein dummes Balg?«


      »Halt den Mund! Warum lässt du es nicht endlich sein, Leah? Deinen Eltern wurde übel mitgespielt, und jetzt sind sie tot. Tot, tot, tot! Und du kannst es nicht ändern!«


      Leah holte aus und schlug ihn direkt auf den Mund. Die Aktion schockierte sie beide. Leah hielt sich die brennende Hand und Seth fasste sich an die geschwollene Lippe. Leahs Augen brannten, und sie hätte am liebsten geweint. Sie konnte die schmerzhaften Gefühle nicht in Schach halten, die sie übermannten. Doch sie gönnte Seth die Genugtuung nicht, sie verletzt zu sehen, also rannte sie los. Sie rannte, bis sie den Weg nicht mehr sehen und bis sie nicht mehr atmen konnte. Endlich hielt sie bei einem unterirdischen Wasserbecken inne, einem von vielen im Schloss und in den Höhlen. Sie kniete sich hin, schöpfte mit der hohlen Hand etwas von dem stets kalten Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Langsam fasste sie sich wieder und unterdrückte ihr Schluchzen, bis es nur noch ein Schniefen war. Sie wischte sich über die Augen, blinzelte und blickte auf zu einer schönen Brünetten, die neben ihr stand. Das offene Haar, das ihr über die Schultern fiel wie ein Cape, erinnerte Leah an ihre Mutter. Ihre Beine steckten in einer glänzenden Strumpfhose aus blickdichtem Weiß, dazu trug sie einen schwarzen Minirock, der kaum ihren Hintern bedeckte. Unter dem kurzen marineblauen Trägerhemd sah ihr gepiercter Bauchnabel hervor. Das Auffälligste an ihrer Aufmachung waren allerdings die Stiefel. Sie waren aus weichem schwarzem Leder mit Messingknöpfen, die an der Rückseite ihrer Beine in einer schönen gleichmäßigen Linie bis zu den Oberschenkeln hinaufstiegen. Es war, als würden sie allein ihre Anwesenheit vermelden und sagen, dass sie viel zu elegant war, um sich mit ihr abzugeben.


      Leah hatte sie in den letzten zehn Jahren immer nur von Weitem gesehen, doch sie vergaß nie, wer die Vampirin war. Es ärgerte Leah, dass Jasmine sie so sah. So schwach und außer sich. Sie wusste nicht, warum das eine Rolle spielen sollte, doch es war so.


      Sie stand auf und trat vor die Vampirin, während sie ihr eigenes schlichtes T-Shirt über ihrer Lieblingsjeans glatt strich. Doch sie hatte immer noch das Gefühl, dass es nicht genügte. Als müsste sie etwas Besseres tragen. Als müsste sie etwas Besseres sein. Etwas, was Seth jeden Tag empfand, wenn er im Schatten seines übermächtigen Vaters aufwachte, ohne irgendetwas vorweisen zu können.


      Nach Leahs Meinung lag es vermutlich daran, dass die Frau sie gerettet hatte. Sie war wirklich ihre Heldin. Jasmine war stark und mächtig, sie hatte den Ruf, knallhart zu sein, und sie kleidete sich mit solcher Selbstsicherheit und solcher Extravaganz. Sie war einfach nicht zu übersehen.


      Doch da war auf einmal etwas in ihren Augen, etwas, das Leah nie mit Jasmine in Verbindung gebracht hätte.


      Verletzlichkeit.


      »Kannst du es?«, fragte Jasmine.


      »K-kann ich was?«


      »Du weißt, was ich meine!«, sagte sie ungeduldig. Sie fasste Leah am Kinn. »Wenn ich in der Zeit zurückgehen und eine Sache ändern könnte, würde ich dafür sorgen, dass Prinz Damien niemals Prinzessin Syreena getroffen hätte.« Sie holte tief Atem und schloss die Augen, während sie langsam wieder ausatmete. »Doch das wäre ziemlich selbstsüchtig. Etwas, womit ich nur ihm und mir helfen würde. Na ja, wenn man es recht bedenkt, vielleicht auch ihr. Aber du …« Jasmine starrte Leah an, und Leah spürte die manipulierende Kraft der Vampirin. Es war, als würde man in eine seltsame Wärme gehüllt, in etwas Sicheres und Geborgenes. »Kannst du es? Hast du die Fähigkeit dazu?«


      Leah nickte nur.


      »Nein«, hauchte Jasmine, während ein schmerzerfüllter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. »Die Vergangenheit muss so bleiben, wie sie ist. Hast du verstanden, kleines Mischlingsmädchen? Du kannst nicht mit der Zeit spielen! Du wirst Leute zerstören und andere quälen. Du könntest alles noch tausendmal schlimmer machen, als es jetzt ist! Pfusch bloß nicht in der Vergangenheit herum!«


      Leah bekam Angst, als die starke Vampirin so zornig mit ihr sprach. Das war kein moralischer Appell, wie sie ihn von ihren anderen Mentoren oft zu hören bekam. Die waren andauernd darauf herumgeritten, was für eine ungeheure Verantwortung mit ihrem Element einherging. Es gab keinen anderen Zeitdämonen auf der Welt, und es hatte auch noch nie zuvor welche gegeben. Sie war eine Vorreiterin. Doch Elijah bemühte sich, ihr zu vermitteln, dass sie etwas nicht nur deswegen tun sollte, weil sie es konnte. Er erzählte ihr, dass er sich in einen Hurrikan der Stufe vier verwandeln und alles um sich herum zerstören konnte, aber dass das nicht hieß, dass er es auch tat.


      Mit der Zeit herumzuspielen, konnte schrecklichen Schaden anrichten. Ein paar davon würden sofort sichtbar, andere würden sich erst nach Jahren zeigen.


      »Ich dachte nur …«, erwiderte Leah schwach. »Wenn ich vielleicht nur für eine Minute …«


      Das Mädchen brach beinahe in Tränen aus, versuchte jedoch sogleich, seine Schwäche vor Jasmine zu verbergen. Die Vampirin wurde ein wenig weicher; sie verstand sehr gut, warum die Teenager-Dämonin ihre Geschichte gern verändern würde.


      Wie Jasmine selbst gesagt hatte, würde auch sie gewisse Dinge gern verändern, Leute retten – Leute beschützen. Doch es lag nicht in ihrer Macht, in die Vergangenheit zurückzukehren und die Welt so zu gestalten, wie sie es für richtig hielt.


      »Die Vorstellung, uns ein perfektes Leben zu schaffen, indem wir alles Mögliche in unserer Vergangenheit manipulieren, ist gefährlich«, sagte Jasmine sanft. »Du kannst damit vielleicht deine Eltern retten, doch könnte das Elijah das Leben kosten und die politische Stabilität der Schattenwandler zerstören, oder – ich weiß nicht – was sonst noch. Ich denke, du hast diese Fähigkeiten aus einem bestimmten Grund bekommen, vielleicht weil du bestimmte Augenblicke in der Zeit verändern sollst, um eine bessere Zukunft zu schaffen, aber du bist noch zu jung, um eine solche Entscheidung zu treffen. Und du solltest sie auf keinen Fall allein treffen. Deine Fähigkeit ist neu. Du weißt noch gar nicht, was du eines Tages alles damit machen kannst. Zumindest muss ich dich bitten, zu warten. Schau einfach, was die Zeit bringt. Hab Geduld.«


      Das war keine unvernünftige Bitte.


      Sie war nur unerträglich.


      Leah nickte mit gerötetem Gesicht und tränenüberströmt. Jasmine konnte den Zorn des jungen Mädchens spüren. Er war wie eine mächtige Sturmflut. Es wühlte sie heftig auf, als Leahs Pläne plötzlich an den Felsen von Verantwortung und Moral zerschellten.


      Seltsam, dass ausgerechnet Jasmine sie über Zurückhaltung und Verantwortung belehrte. Vampire waren nicht gerade bekannt dafür, dass sie sich an die Regeln hielten und sich anständig benahmen.


      Doch Jasmine hatte zu viel Schaden gesehen, den unkontrollierte Dämonenkräfte angerichtet hatten. Die skrupellosen Mitglieder ihres eigenen Volkes, die glaubten, sie könnten herumlaufen und das Blut von Schattenbewohnern trinken, widerten sie an. Es war eine Sache, an den Grenzen der Moral entlangzutanzen, aber es war etwas ganz anderes, die Grenze immer wieder zu überschreiten und eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen. Dieses junge Mädchen war das beste Beispiel dafür, welchen Schaden man anrichten konnte, wenn Macht nicht wohlüberlegt eingesetzt und achtsam unter Kontrolle gehalten wurde.


      »Ich verspreche, ich … ich werde nichts tun … bis ich nicht sicher weiß …«, stammelte Leah, und Jasmine wusste, wie schwer es für sie war, sich zu beherrschen.


      »Schau, Kindchen, nur du allein weißt durch deine innere Stimme, was richtig ist und was falsch, was aus egoistischen Gründen passiert und was dem Allgemeinwohl dient.« Jasmine verdrehte die Augen. »Na großartig, jetzt klinge ich schon wie Noah und Damien. Doch wenn du wirklich einen guten Rat willst, geh zu Noah. Er hat sich auf beiden Seiten der Grenze bewegt, an der du entlangtaumelst. Und er hat dich benutzt, um es zu tun. Frag ihn, wie er sich dabei fühlt. Frag ihn, warum er nicht darüber nachgedacht hat, was du willst.« Jasmine zog eine Schulter hoch. »Oder, noch besser, frag ihn, warum er darüber nachgedacht, es aber nie an dich herangetragen hat, denn eines kann ich dir sagen: Die erste Person, der das in den Sinn gekommen wäre, ist Noah.«


      Mit dieser Anweisung und einem sanften Zupfen an einer Locke an Leahs Schläfe wandte sich Jasmine zum Gehen, um das junge Mädchen allein zu lassen. Doch im letzten Moment packte Leah Jasmines Hand und zwang sie, sich ihr wieder zuzuwenden. Sie wartete, bis ihre Blicke sich trafen, wobei ihrer ernst und grimmig war.


      »Ist es wahr? Was du gesagt hast? Ist es wirklich der Moment, als Damien Syreena begegnet ist, den du ändern würdest? Ist ab da alles falsch gelaufen?« Sie öffnete eine Hand, wie um die kaputte Welt zu zeigen, in der sie lebten.


      »Wenn Damien ihr nie begegnet wäre … oder wenn er ihr in der Nacht, als sie entführt wurde, nicht gefolgt wäre … dann würden Vampire nicht das Blut von Schattenbewohnern trinken. Bevor Damien das Blut von Syreena getrunken hat, war das ein Tabu …« Jasmine hielt inne, um Atem zu holen. »Nein, das ist gelogen. Denn der Austausch, der Akt, das Blut eines anderen Schattenwandlers zu trinken, und dass diese dann unser Blut trinken, das steht in einigen Büchern in der Bibliothek, die wir entdeckt haben, nachdem sich Elijah und Siena miteinander verbunden hatten. Wir hätten es am Ende sowieso entdeckt. Also müsste ich vielleicht noch weiter zurückgehen und dafür sorgen, dass die Bibliothek nie gefunden wird. Was vielleicht Ruth davon abgehalten hätte, danach zu suchen, was wiederum unsere Aufmerksamkeit darauf gelenkt hat. Also geht es im Grunde nur um Ruth.« Jasmine schüttelte den Kopf. »Siehst du? Siehst du, wie das Spiel funktioniert? Was für eine Wahl triffst du? Mit welchem Recht? Du glaubst doch an das Schicksal, oder?«


      »Ja«, sagte Leah leise.


      »Dann glaubst du auch, dass die Dinge aus einem bestimmten Grund passieren, und selbst wenn du etwas daran änderst, wird das Schicksal einen Weg finden, sich zu erfüllen.«


      »Du meinst, selbst wenn ich meine Eltern davor bewahrt hätte, in dieser Höhle zu sterben, hätte das Schicksal trotzdem ihr Leben gefordert?«


      »Wahrscheinlich. Wie gesagt, sprich mit Noah. Er hat sich über das Schicksal hinweggesetzt, um seine Frau zu bekommen. Schau, was er zu der ganzen Sache zu sagen hat.«


      Lea nickte, und diesmal war sie es, die sich abwandte und davoneilte, vielleicht, um genau das zu tun.


      * * *


      Leah hätte einfach zu ihrer Siddah gehen und sie darum bitten können, sie direkt in Noahs Wohnzimmer zu teleportieren, doch die junge Zeitdämonin musste nachdenken … oder vielleicht ein wenig Zeit gewinnen. Also wanderte sie durch die verlassenen Tunnel.


      Es war ein Kampf zwischen Wunsch und Verantwortung.


      Von dem Augenblick an, als die Idee da war, dass sie sich in den Augen der anderen wieder reinwaschen könnte von der Schuld am Tod ihrer Eltern, hatte es sie nicht mehr losgelassen. Schon seit Jahren hatte sie mit dem Gedanken gespielt, doch irgendwie kam dann jedes Mal ihre Siddah und hielt ihr einen Vortrag über den verantwortungsvollen Umgang mit der Macht. Es war fast so, als hätte sie ihre Gedanken gelesen und ahnte, was sie vorhatte, und sie warnte sie vor dem Weg, den sie einschlagen wollte. Das war vielleicht ein wenig paranoid, denn obwohl Legna eine starke Empathin war, war sie keine Telepathin, und Elijah ebenfalls nicht. Also musste sie davon ausgehen, dass es das Schicksal selbst war, das ihr deutliche Hinweise schickte und sie ermahnte, ihre Finger davon zu lassen; dass sie eine schwierige Situation nur noch schlimmer machte, wenn sie sich in das einmischte, was zu dem schrecklichen Ereignis geführt hatte.


      Doch Leah beobachtete die Welt um sich herum still und aufmerksam und kam stets zu demselben Schluss. Alles wäre anders, wenn nur Jacob und Bella an diesem Tag nicht gestorben wären, als sie versucht hatten, sie vor Ruth und Nicodemous zu schützen. Was wäre passiert, fragte sie sich in einem fort, wenn ihnen jemand zu Hilfe gekommen wäre? Was, wenn dieser Jemand stark genug gewesen wäre, um Ruth und Nico zu vernichten?


      Die Frage war nur, wer? Wer wäre stark genug, um so etwas zu tun? Noah? Leah konnte das Risiko nicht eingehen. Was, wenn er nicht stark genug war? Was, wenn Noah zusammen mit ihren Eltern getötet würde? Was würde dann aus den Schattenwandlern werden, wenn sie ihren König verloren?


      Doch auf einmal hatte sie ihren Kandidaten. Jemanden, den niemand vermissen würde, wenn man ihn im Augenblick seines Todes erwischte. Jemanden, der genauso fähig war wie ihr Vater. Jemanden, dem es im Blut lag, einen verbrecherischen Dämon zu bekämpfen und zu besiegen. Jemanden, dessen Tod, sollte er zusammen mit ihren Eltern sterben, für das große Ganze keine Rolle spielen würde.


      Doch gerade als sie schon entschlossen war zu handeln, standen ihr sämtliche Warnhinweise wieder vor Augen. Und ausgerechnet Jasmine war einer davon. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Vampirin genau in dem Moment auftauchte und hörte, wie sie und Seth stritten? Auf Lykanthropenterritorium. Sie war verschwindend gering.


      Leahs Augen füllten sich mit Tränen vor Enttäuschung. Sie wusste genau, was Noah zu ihr sagen würde, wenn sie zu ihm ginge. Er würde sie warnen, wie Jasmine es gerade getan hatte. Vielleicht wäre er sogar noch strenger, um sie davon abzuhalten, irgendetwas zu unternehmen. Deshalb hatte sie die Idee noch nie laut ausgesprochen. Selbst in ihrem jugendlichen Alter war sie klug genug, um die weitreichenden Folgen zu begreifen, die ihre Fähigkeiten womöglich hatten, wenn sie diese nicht umsichtig und bedacht einsetzte.


      »Was für ein nachdenkliches Kind.«


      Das Kompliment klang so abfällig, dass Leah schlagartig ihre Aufmerksamkeit auf die Person richtete, die das gesagt hatte. Sie war so beschäftigt mit ihrem inneren Zwiespalt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie weit sie sich schon aus dem sicheren Bereich entfernt hatte.


      Und sie hatte nicht bemerkt, dass sie Ruth geradewegs in die Arme gelaufen war.


      »Lass mal sehen«, murmelte Ruth, während ihre kobaltblauen Augen Leah auf eine Weise musterten, dass die wie gelähmt war. Als Jasmine in Leahs Verstand eingedrungen war, war es beinahe wie eine Verführung gewesen, als ließe man sich in die zärtliche Umarmung eines Liebhabers fallen. Doch als Ruth von ihrem Verstand Besitz ergriff, war da etwas Kaltes und Schreckliches. Leah spürte, wie ihr Körper erstarb, als gehörte er nicht mehr zu ihr. Und in gewisser Weise war es auch so. Ruth hatte Leahs Fähigkeit ausgeschaltet, Nervenimpulse auszusenden und zu empfangen.


      Leah spürte, wie sie zu Boden fiel wie ein Sack Kartoffeln. Die atemberaubend schöne Dämonin beugte sich über sie und stützte die Hände auf die Knie, während sie auf Leah hinunterstarrte. Ruths blondes Haar war auf einer Seite zu einem dicken Zopf geflochten, der auf ihrer Schulter lag, und ein seltsam unpassendes Band war hineingeflochten und unten zu einer großen Schleife gebunden. Sie trug ein teures, edles Abendkleid, das ihre Schultern betonte und das vorn tief ausgeschnitten war. Die mitternachtsblaue Seide war mit Pailletten besetzt, die ihre Kurven betonten. Doch der tiefe Halsausschnitt ließ auch die Prellungen und Bissspuren am Hals der Verräterin sehen.


      Als ob dieser Anblick die Anwesenheit ihres Vampirliebhabers heraufbeschwören würde, tauchte Nicodemous neben Ruth aus der Dunkelheit auf. Bei dem Geruch der beiden musste Leah würgen, und ihr wurde bewusst, dass man ihr nicht alle Sinne geraubt hatte. Sie roch die Fäulnis, von der das Fleisch eines jeden durchsetzt war, der sich in Schwarzer Magie versuchte. Einer eigennützigen, schädlichen Magie. Das letzte Jahrzehnt hatte der Welt der Schattenwandler gezeigt, dass es nicht immer so gewesen war. Geborene Hexen, die gute Magie in selbstloser und schützender Weise anwandten, behielten einen sauberen und reinen Geruch. Doch sobald sie mit den Schwarzen Künsten experimentierten, wurden sie süchtig danach wie nach einer giftigen Droge, und diese Droge roch für jeden Schattenwandler, der in ihre Nähe kam, nach dem Bösen.


      Ruth und Nico stanken nach ihrer Sucht, und ihre Augen schimmerten auf eine ganz eigene Weise, die einen davor warnte, dass sie wahrscheinlich ein wenig wahnsinnig geworden waren angesichts der Macht, über die sie verfügten.


      »Nun, hör zu«, sagte Nico, während er sich ebenfalls über sie beugte, um sie anzustarren. »Sie ist kaum alt genug für die Unterweisung, und trotzdem stinkt ihr Verstand nach dieser wichtigtuerischen, rechtschaffenen Moralpropaganda, die ihr Dämonen so gern verbreitet.«


      »Oh, mehr noch«, flüsterte Ruth atemlos. »Sie denkt über uns nach, Nico, und darüber, wie sie es anstellen kann, uns loszuwerden.«


      Panik erfasste jede Faser in Leahs Körper. Plötzlich wurden ihr schlagartig bewusst, was für Folgen es haben würde, wenn sie wehrlos in den Händen der Dämonin war. Weil ein Vampir die Fähigkeit eines Schattenwandlers nur in sich aufnehmen konnte, wenn er dessen Blut trank, und weil Leah nur eine nennenswerte Fähigkeit besaß, bedeutete das … Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit, dass Ruth und Nico sich womöglich ihre Fähigkeit aneignen könnten, sich durch die Zeit zu bewegen. Plötzlich bedeuteten die vergleichsweise geringen Auswirkungen ihres ein wenig egoistischen Akts nichts gegenüber dem Schaden, den die beiden anrichten konnten, wenn sie die Kontrolle über die Zeit gewännen und sich in die Vergangenheit und in die Zukunft bewegten, Dinge veränderten und sich an historische Gestalten heranmachten, die in keinster Weise auf ihr Kommen vorbereitet waren.


      »Ich liebe es, wenn sie in Panik sind«, sagte Ruth zu ihrem Gefährten und fuhr ihm durch eine Locke an seinem Ohr. »Sie vergessen, dass wir in ihrem Geist lesen und Informationen in ihre Gedanken einstreuen können.«


      »Ja, das ist ziemlich praktisch, nicht wahr?«, pflichtete Nicodemous bei.


      Nico packte Leah vorn an ihrem Shirt und zog sie hoch, sodass sich der Stoff unter ihrem viel zu schweren Gewicht dehnte, während er sie dicht an sein Gesicht zog und seine Fangzähne fletschte.


      »Also, du Leckerbissen, du glaubst, du hast den Schlüssel zu etwas, was andere nie fertiggebracht haben? Du glaubst, du hast das, was es braucht, um uns zu vernichten?«


      »Vielleicht hat sie recht«, bemerkte Ruth. »Wenn sie einen Weg finden würde, uns anzugreifen, bevor wir stark genug sind …«


      Die wahnsinnige Dämonin streckte sich und strich sanft über ihr Haarband. »Reiß ihr die Kehle auf. Trink, so viel du kannst, und töte das kleine Biest. Dann haben wir Macht über die Zeit, und niemand kann uns mehr aufhalten.«


      »Endlich … endlich werde ich Prinz der Vampire«, knurrte Nico.


      Und in einer einzigen heftigen Bewegung fletschte er die Zähne und stieß sie dem jungen Mädchen tief in den zarten Hals.


      Leah schrie auf. Sie wusste, dass es nur einer Bewegung bedurfte, um ihr den Hals aufzureißen, sodass sie verbluten würde genau wie ihre Mutter. Und es bräuchte nur einen Schluck ihres Bluts, und die gesamte Schattenwandlerwelt würde im Chaos versinken.


      Die Panik verlieh ihr ungeahnte Kräfte, die durch sie hindurchfuhren wie ein Rasiermesser, schmerzhaft und unkontrolliert, nichts als reiner Instinkt. Jedes einzelne Molekül ihres Körpers schien vor ihrem Angreifer zurückweichen zu wollen und machte einen Sprung durch das Einzige, worüber sie wenigstens ein bisschen Kontrolle hatte.


      Einen Sprung durch die Zeit.
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      Ungefähr vierhundert Jahre früher


      »Adam!«


      Adams dunkler Kopf fuhr hoch und Schweiß spritzte von seiner Stirn, als er die wilden schwarzen Locken zurückwarf, die troffen von der salzigen Flüssigkeit. Zur Bestürzung seines Vaters hatte er die Augen seiner Mutter. Mutter und Sohn hatten beide blassgrüne Augen, so klar und hell, als würden sie glühen. Es unterstrich die machtvolle Fähigkeit der beiden, jemandem direkt in die Seele zu blicken. Diejenigen, auf die sich der Blick aus den hellen Jadeaugen richtete, gestanden oft die volle Wahrheit, benahmen sich anständig und versuchten Fehler zu vermeiden, ob sie wollten oder nicht.


      Es war genau dieses Augenpaar, das Adams Vater Asher dazu gebracht hatte, einer aufreizenden, sturen Frau mit rabenschwarzem Haar seine unsterbliche Liebe zu gestehen, obwohl er sich ewiges Junggesellentum geschworen hatte. Jetzt hatte er zwei erwachsene Söhne und war noch nie glücklicher gewesen.


      Dieselbe Frau, nun dreihundert Jahre älter, doch noch genauso anziehend und schön, rief nach Adam von einem der Ecktürme ihres Schlosses aus. Er konnte den langen Zopf erkennen, der ihr anderthalb Meter lang über die Schulter fiel, und das lose Ende flatterte in der Brise wie das Familienwappen, in dessen Nähe sie stand, über die Mauer gebeugt.


      »Madam«, sprach er sie an, und seine tiefe Stimme dröhnte hinauf zur Festung und noch weiter. »Ich habe Euch gebeten, mich nicht zu stören, wenn ich trainiere.« Mit einer Hand wies er auf die vier Dämonen hinter sich, die in unterschiedlichen Stellungen halb bewusstlos auf dem staubigen Boden lagen, und auf die große, schlaksige Gestalt seines Bruders Jacob, der lässig an der Rückseite einer steinernen Statue ihres Großvaters am Rand des Übungsplatzes lehnte.


      Jacob machte beinahe den Eindruck, als bemitleidete er den alten Mann, der verschmitzt auf den Übungsplatz hinabblickte, wo er, wie sein ältester Enkelsohn, Übungspartner mit atemberaubender Schnelligkeit außer Gefecht zu setzen pflegte.


      »Sieht so aus, als gönnst du deinen Männern eine Verschnaufpause«, entgegnete seine Mutter mit viel zu mütterlicher Anteilnahme in der Stimme, als sie seine erschöpften Gegner sah.


      Adam hasste es, wenn sie das tat: ihn wie einen Sohn zu behandeln. Und natürlich vergötterte er sie auch dafür. Als Mutter war sie diejenige, die, obwohl sie ihn stets unterstützte und lobte, es noch immer schaffte, völlig unbeeindruckt von dem Mann zu sein, zu dem er geworden war. Sogar ihr Vater legte Adam gegenüber mehr Respekt an den Tag für seinen Rang und seine Position, die er innehatte. Trotzdem vermutete Adam, dass es das Privileg einer Mutter war, ihren Sohn stets so zu behandeln, als wäre er noch immer ein kleiner Junge, und es war das Privileg des Sohnes, ihr gegenüber deswegen nachsichtig zu sein.


      »Ich nehme an, du hast recht«, gestand er ein und warf seinem kleinen Bruder ein breites Grinsen zu, sofern man einen Mann von zweihunderteinundzwanzig Jahren noch als kleinen Bruder bezeichnen konnte. Jacob grinste zurück und strich sich mit der Hand durch das braunschwarze Haar, das er für Adams Geschmack viel zu locker trug. »Brauchst du deinen jüngsten Sohn ebenfalls?«, fragte er sie.


      »Das sollte ich mir tatsächlich überlegen.«


      »Was ist los, Adam, hast du Angst, dass ich dich überflügle, wenn ich ein paar Minuten Extratraining bekomme?«


      »Das zu befürchten wäre nicht nur lächerlich, es wäre reine Zeitverschwendung«, entgegnete Adam seinem großspurigen Bruder. Er würde Jacob ein wenig Staub fressen lassen müssen, damit der bescheiden blieb. Der Lümmel war langsam wirklich so gut, wie er zu sein glaubte, und das konnte das Leben mit ihm unerträglich machen.


      Das Necken und Prahlen ging weiter, während die Söhne sich auf den Weg nach Hause begaben, um herauszufinden, was ihre Mutter von ihnen wünschte.


      Eleanor war vom oberen Verbindungsgang gekommen, ein wenig zerzaust und atemlos, doch heiter und entzückt von ihrem Nachwuchs, als die beiden den Salon vom oberen Stockwerk des Nordturms aus betraten. Einen Moment lang betrachtete sie ihre Söhne, die in vielem so unterschiedlich und doch aus dem gleichen Holz geschnitzt waren.


      Adam hatte die Farbe ihrer Augen und ihrer Haare geerbt, doch seine riesenhafte Größe und die beinahe animalische Statur ging auf seinen Großvater väterlicherseits zurück. Sein bester Freund, der zugleich sein Cousin war, war ein Dämon namens Noah, der einzige Dämon, der seine Körpermaße hatte. Adam hatte Schultern, die eine Meile breit zu sein schienen, einen ebenso breiten Brustkorb und eine schmal zulaufende Taille mit wohlgeformten Muskeln, die jedoch immer noch so breit war wie der Stamm einer Eiche.


      Sein jüngerer Bruder Jacob hingegen war schlank und athletisch, geschmeidig, wo er eher bullig war, und beweglich, wo sein Bruder vor Kraft strotzte. Eleanors jüngerer Sohn hatte die Statur und die Haare seines Vaters ebenso wie die dunkelbraunen Augen, die bei jeder Gemütsregung ebenholzfarben wurden.


      Doch obwohl sie sich äußerlich unterschieden, herrschte zwischen ihnen vollkommene Übereinstimmung, wenn es um Fragen der Moral ging. Beide waren besessen von Recht und Gesetz und der angemessenen Bestrafung von Verstößen. Beide hatten einen Sinn für richtig und falsch, der unerbittlich und unerschütterlich war. Sie hatten sehr hohe moralische Maßstäbe, etwas, das sie deren Erbgut zuschrieb. Unglücklicherweise führte das bei Jacob dazu, dass er sehr hart mit sich ins Gericht ging, wenn er einen Fehler machte; und Adam …


      Adam wollte stets um jeden Preis die Welt retten. Oder zumindest den Teil, in dem die Dämonen lebten. Er war ein Beschützer gegenüber den Menschen und respektvoll gegenüber den Schattenwandlern, die es verdienten. Doch er wusste nicht, wo seine Grenzen waren. Eleanor machte sich Sorgen deswegen. Sie fürchtete den Tag, an dem er feststellen musste, dass er nicht jeden retten und gleichzeitig alles richtig machen konnte.


      Als Mutter war es Eleanors Aufgabe, auf die Sensibilität und auf die Verwundbarkeit ihrer Söhne zu achten. Doch es war auch ihre Aufgabe, deren Ego nicht zu kränken, indem sie zeigte, wie sehr sie noch immer um sie besorgt war. Asher warnte sie stets, dass ihre Söhne viel mehr ahnten, als sie es ihnen zutraute, und wenn sie ihr auch diese mütterliche Überspanntheit zugestanden, sollte sie es lieber nicht damit übertreiben.


      Doch Eleanor wusste das. Ihre Kinder sollten niemals bedauern, wie sie sich ihnen gegenüber verhalten hatte. Sie hatten zu hart daran gearbeitet, zu Männern zu werden, um von ihr geschwächt zu werden.


      Was allerdings nicht hieß, dass sie sich gar nicht mehr einmischen würde. Sie freute sich schon auf Enkelkinder, und so wie sie die Männer ihres Volkes kannte, waren sie nicht gerade erpicht darauf, eine Gemahlin zu finden.


      Doch konnten Dämoninnen genauso gerissen sein wie ihr Gegenpart, und sie nahmen es an Hartnäckigkeit mit den Männern auf. Sie vertraute darauf, dass ihre Söhne eines Tages ihren Gegenpart finden würden, und sie machte keinen Hehl daraus.


      »Mutter«, begrüßte Jacob sie, umfasste ihre ausgestreckten Hände und zog sie an sich, um sie auf die pfirsichglatte Wange zu küssen. Weil sie irgendwann Mitte zwanzig aufgehört hatten zu altern, hätte man Eleanor und Jacob für Geschwister halten können, doch man musste nur die tiefen Blicke sehen, um die elterliche Bindung zu erkennen.


      »Madam«, grüßte Adam etwas schroffer, als wäre er zu alt und zu bedeutsam, um sie noch immer »Mutter« zu nennen. Trotzdem zog er sie hoch und schloss sie in eine tapsige Umarmung, die seine tiefe Zuneigung zum Ausdruck brachte.


      »Dann erzähl mal«, fuhr er fort, nachdem er sie vorsichtig wieder abgesetzt hatte, »warum du es für nötig hältst, uns mitten in der Nacht von unserem Training abzuhalten.«


      »Ich möchte gern das Fest besprechen.«


      Ihre Söhne tauschten einen gequälten, jedoch geduldigen Blick.


      »Mutter, die Vorbereitungen sind seit Monaten abgeschlossen. Beltane ist morgen, und das Fest wird genauso ablaufen wie immer. Warum machst du dir Sorgen?«


      »Weil ich dieses Jahr Gastgeberin der alljährlichen königlichen Veranstaltung eures Cousins bin und ich möchte, dass alles perfekt läuft. Habt ihr denn die Zigeuner eingeladen?«


      »Natürlich, Mutter«, seufzte Adam, »das ist schließlich so Tradition. Und wir wissen, dass du es für ein gutes Omen hältst.«


      »Nun gut«, lenkte Eleanor ein. »Habt ihr schon eure Begleiterinnen ausgewählt?«


      Das löste die erwarteten Protestrufe aus.


      »Jungs«, sagte sie bestimmt, »ihr seid meine Söhne, und deshalb wird erwartet, dass ihr eine angemessene Begleitung zu Tisch führt und euch nicht einfach davonmacht und irgendein Mädchen hinter den Busch zerrt und auch noch behauptet, ihr wärt gesellig gewesen.« Sie überging ihr Kichern und die belustigten Blicke, die sie einander zuwarfen. »Anderen Familien ist Etikette nicht so wichtig, aber mir schon. Sucht euch also bitte anständige Dämonenmädchen.«


      »Kein anständiges Dämonenmädchen will uns haben«, scherzte Jacob und zog sie schelmisch am Zopf. »Ich habe gehört, ich sei viel zu grüblerisch.«


      »Und ich bin Vollstrecker«, sagte Adam, was an und für sich schon Erklärung genug war. »Ich denke, ich kann meine Zeit besser nutzen, indem ich den Unzüchtigen auf die Finger klopfe, statt mir irgendein junges Ding zu suchen, das seine Angst vor dem Vollstrecker überwindet, damit es meine Tischdame wird.«


      »Ich schwöre euch, ihr Jungs bringt noch das Schicksal selbst zum Weinen«, schnaubte Eleanor verärgert. »Adam, mir ist wohl bewusst, dass du wahrscheinlich weggerufen wirst, um zu arbeiten, doch ich erwarte von dir, dass du die restliche Zeit hier bist und deinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommst. Und von dir, Jacob, will ich solche Ausreden nicht hören. Such dir jemanden aus, oder ich werde das für dich tun, und ich glaube nicht, dass du meine Wahl auch nur annähernd so glücklich finden würdest wie deine eigene.«


      »Solange sie angezogen ist und bei Tisch nicht rülpst.«


      »Jacob! Also wirklich!«


      »Du machst dir zu viel Mühe, Mutter. Du solltest inzwischen wissen, dass wahrscheinlich keiner von uns je heiraten wird. Adam ist viel zu hässlich, und ich bin viel zu intelligent.«


      Adam gab seinem Bruder einen Knuff und stieß ihn beinahe zu Boden. Eleanor verdrehte die Augen, während sie Kraft zu schöpfen versuchte und über die Reife ihrer Söhne nachdachte.


      »Wenn wir versprechen, in angemessener Begleitung zu kommen, beruhigst du dich dann wegen des Festes und lässt uns arbeiten?«, fragte Adam sie.


      »Natürlich«, sagte sie mit einem Anflug von Zufriedenheit. Sie wusste, dass ihre Söhne Wort halten würden.


      »Dann versprechen wir dir das.«


      Adam brauchte nur einen Gedanken, um sich von einem Wesen aus Fleisch und Blut in eine Art von Nebel zu verwandeln, der es ihm erlaubte, sich auf Wolken und Lüften fortzubewegen. Er erhob sich über sein Heim und ließ sich von der natürlichen Strömung des Windes über die riesigen ungarischen Wälder tragen. Als Wasserdämon konnte er sich als Dunst, als Nebel oder sogar als Wellen auf dem Wasser fortbewegen, doch das zarte Wolkengespinst in einer Brise war ihm das liebste Element und viel schneller als alles andere.


      Sein Weg führte ziemlich dicht an der rumänischen Grenze entlang, ebenfalls bekannt als Vampirgebiet, doch obwohl sich die beiden Schattenbewohnervölker – Vampire und Dämonen – im Krieg befanden, war der Vollstrecker unbesorgt. Sicher kämpften beide Seiten erbittert, wobei die Dämonen fanden, dass die Vampire widerspenstig waren und Kontrolle brauchten, während den Vampiren die Vorstellung überhaupt nicht gefiel. Adam grollte allen, auf die sie ihre Zeit und ihre Energie verschwenden mussten. Das lange Leben der Schattenbewohner war ein wertvolles Geschenk. Sie sollten viel achtsamer damit umgehen, als es die Anhänger von Prinz Damien taten. Das, verbunden mit ihrem Vergnügen daran, sich mit Menschen einzulassen, machte sie gefährlich. Ihr Verhalten war ein Risiko für alle Schattenbewohner. Vielleicht glaubte König Noah ja, dass Damien sich eines Tages darum kümmern würde, was seine Leute taten, aber Adam würde sich nicht dafür verbürgen, dass es so etwas wie einen anständigen Vampir gab.


      Diese Überzeugung teilte er mit seinem jüngeren Bruder. Jacob war ein ziemlich erfolgreicher Vampirjäger geworden. Er erregte Aufmerksamkeit im Krieg mit Prinz Damiens blutrünstigen kleinen Anhängern. Die Vampire hatten bewiesen, dass sie auf Blutvergießen aus waren, um gegen die Langeweile zu kämpfen. Jedenfalls war es ein Tabu, und es war tödlich für Vampire, das Blut anderer Schattenbewohner zu trinken, also taten sie es nicht, um sich zu ernähren. Die kleinen Bastarde wollten einzig zu ihrer Belustigung ein paar Dämonen töten. Als sie jedoch dummerweise seinen kleinen Bruder aufs Korn nahmen, erging es ihnen ziemlich übel.


      Unglücklicherweise hatte der Erfolg Jacobs Ego so gestärkt, dass es für Adam in letzter Zeit unerträglich wurde.


      Ebenfalls ein guter Kämpfer und ein Freund von ihm war der Krieger Elijah. Wenn da nicht der gute Ruf und die Fähigkeiten von Adams Bruder gewesen wären, wäre Elijah vielleicht der Captain geworden, der Anführer sämtlicher Streitkräfte des Dämonenkönigs. Doch sollte der gegenwärtige Captain sich zurückziehen, wäre Jacob wahrscheinlich derjenige, der den Posten besetzen würde.


      Im Augenblick war Elijah ein hochrangiger Krieger, der im Grenzgebiet zwischen den Territorien von Vampiren und Dämonen lebte. Er sagte, er wolle Überfälle von Vampiren auf unschuldige Dämonen verhindern, doch wahrscheinlich wollte er sich am liebsten jeden Abend in den Kampf stürzen. Zwischen ihm und Jacob gab es einen Streit der Egos. Doch es war irgendwie, als würde sich ein Apfel mit einem Kiefernzapfen messen. Elijah war beteiligt an den offiziellen Kämpfen, die vom Captain und vom König koordiniert wurden. Jacob war ein Kopfgeldjäger, der ganz bestimmte Kriegsverbrecher zur Strecke brachte.


      Adam musste daran denken, weil er sich ganz in der Nähe der Besitztümer des Kriegers befand. Er hatte sie schon fast erreicht, als eine Bewegung unter ihm seine Aufmerksamkeit erregte. Die Gestalt bewegte sich zu flink und zu geschmeidig, als dass es irgendein Waldtier hätte sein können. Neugierig glitt er hinab in den Wald. Wie immer drangen als Erstes sämtliche Wasserquellen in sein Bewusstsein. Wo sie sich befanden, in welche Richtung sie flossen und wie groß sie waren. Seine Sinne nahmen ganz deutlich einen kräftigen Wasserlauf in der Nähe wahr, dessen Quelle in den hohen, schneebedeckten Bergen lag. Das kalte Wasser strömte nicht weit entfernt schnell dahin. Während er, das Licht des Märzmondes im Rücken, näher dorthin ging, verwandelte er sich wieder in eine Gestalt aus Fleisch und Blut, bis er sehen konnte, wie sein Atem in der reglosen und eisigen Luft Wolken bildete. Dann sah er, was ihn dort hingezogen hatte.


      Während er sich auf den Waldboden kauerte und sich so leise wie möglich bewegte, spähte Adam durch das nahe Unterholz, um zu sehen, was für ein Wesen mitten in der Nacht im Wald unterwegs war. Weil beinahe Vollmond war und dessen perlmuttartiges Licht das Wasser in der Nähe beschien, konnte Adam alles ganz genau erkennen.


      Es war eine Frau. Sie war vollkommen nackt, während sie in der eisigen Kälte durch das Wasser watete. Ihre Haut war alabasterweiß, wobei das Mondlicht zweifellos ein wenig trog, denn er hatte noch nie etwas so Makelloses gesehen. Sie leuchtete beinahe, während sie dastand und sich Wasser über ihre langen schimmernden Beine spritzte, und er konnte sehen, dass ihr ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen war. Ganz deutlich traten ihre verhärteten malvenfarbenen Brustwarzen auf den üppigen Brüsten hervor. Ihr Haar war pechschwarz, jedenfalls jetzt, da es nass war, und gewellt. Ihre Gestalt hatte etwas von einer sorgfältig gemeißelten Skulptur, obwohl sie für seinen Geschmack um Taille und Hüften ein wenig zu dünn war. Doch Adam konnte nicht umhin, die Lippen zu einem anerkennenden Lächeln zu verziehen.


      Sie musste verrückt sein, bei dieser Kälte und in dieser Wildnis zu baden. Die nächste Straße war meilenweit entfernt, und es gab keinerlei Hinweis auf eine Stadt oder ein Dorf. Er fragte sich, wie sie überhaupt dorthingekommen war, während er erstaunt zusah, wie sie zu einem nahe gelegenen Wasserfall watete und sich das Wasser über Haare und Körper laufen ließ, bis ihre Haut schimmerte, als wäre sie mit Diamanten besetzt. In diesem Moment hatte Adam den heftigen Drang, sich in sein Element zu verwandeln; er wollte selbst Wasser werden, um über diese Felsen und über diese vollkommene porzellanweiße Haut und deren Reize zu fließen.


      Der Wunsch war so stark und die Versuchung so groß, dass er schockiert war und überrascht zugleich. Er wusste sofort, dass es der Mond von Beltane war, der das bewirkte, und er knurrte leise und unwillig. Er war Vollstrecker. Er kannte den Wahnsinn nur zu gut, den die Monde von Samhain und Beltane unter den Dämonen auslösten. Es war seine Aufgabe, seine Bestimmung, diejenigen zu bestrafen und unter Kontrolle zu halten, die ein Mitglied einer anderen Spezies als ihrer eigenen begehrten. Es war überhaupt nicht statthaft, dass er eine Frau in irgendeiner Weise bewunderte, die keine Dämonin war. Er konnte sich einen solch riskanten Luxus nicht leisten. Wenn er diese Grenze jemals überschritt, konnten nur seine Blutsverwandten diesen Verrat an sich selbst und an seinen Leuten ahnden. Damit würde er ins Visier seines Bruders oder, schlimmer noch, seines Vaters geraten. Einer solchen Demütigung konnte der stolze Dämon sich niemals aussetzen, zumal dann die Gefahr bestand, dass er in einem Anfall von Wahnsinn womöglich ein Mitglied seiner Blutsverwandtschaft verletzen oder gar töten könnte. Er kannte seine körperlichen Kräfte sehr gut. Nach beinahe drei Jahrhunderten war er bestens vertraut damit. Die Leute fürchteten ihn, weil er Vollstrecker war, das stimmte, doch sie fürchteten ihn noch mehr, weil sie wussten, dass er ein gnadenloser und geschickter Kämpfer war, mit dem es so gut wie niemand aufnehmen konnte.


      Adam stieß einen derben Fluch aus, während er sich achtlos ins Unterholz zurückzog. Die junge Frau im Wasser zuckte zusammen bei dem Geräusch und rannte ein paar Schritte durch das Wasser auf ihn zu. Bei der Bewegung erbebte das Fleisch ihres wundervollen Körpers. Sie entdeckte ihn und verengte die Augen, und für einen kurzen Augenblick fiel sein Blick auf das dunkle Braun ihrer sinnlichen, wissenden Augen. Dann hörte er deutlich das Schnalzen einer Nickhaut, die über ihre Pupillen glitt, um mit ihrer wärmeempfindlichen Sicht herauszufinden, was für ein Wesen er war.


      »Vampirin!«, fauchte er anklagend, während er den Dolch an seinem Gürtel zückte. Es spielte keine Rolle, dass sie eine Frau war; sie war genauso stark und gefährlich wie jeder männliche Gegner ihrer Spezies.


      Zu Adams Überraschung legte sie nur die Hände auf die Hüften und setzte beinahe einen gelangweilten Blick auf, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. Sie ließ ihre dunklen Augen langsam über ihn gleiten und begutachtete ihn so, als wäre er so nackt und verwundbar wie sie. Dann hob sie anerkennend eine ihrer schmalen Brauen und verzog die Lippen zu einem kleinen boshaften Lächeln.


      Adam erschrak, als ihr unverhohlenes Interesse in seinem gespannten Körper einen Nachhall fand, ein starker Hitzeschwall, der ihm über den Rücken lief. Du liebe Güte, dachte er ungläubig, ich weiß, dass sie eine Vampirin ist, und trotzdem erregt sie mich! Adam war empört über sich selbst, doch er hatte kaum Zeit, sich eine passende Reaktion zu überlegen, als sie schon mit einem leisen Kichern weiter auf ihn zuging.


      »Herrje, eure Spezies ist heutzutage ja ziemlich gut ausgestattet, nicht wahr?«, fragte sie, während sie aus dem Wasser stieg und das Ufer erklomm. Sie blickte auf den Dolch in seiner Hand, der im Mondlicht glänzte, und trat so dicht vor ihn hin, dass dessen Spitze sie direkt über der linken Brust berührte. Das furchtlose Verhalten entwaffnete den Vollstrecker völlig, während er herauszufinden versuchte, was für ein Spiel sie spielte. Selbst wenn sie mit ihren vampirspezifischen Fähigkeiten seine Wahrnehmung trübte, wusste er, wie er sich davor schützen konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass das keine Falle war.


      Ziemlich.


      »Aus deiner nicht besonders höflichen Begrüßung schließe ich, dass wir Feinde sind?«, fragte sie, bevor sie herzhaft gähnte. Dabei streckte sie ihren ganzen Körper, sodass die schlanken Muskeln sich unter der hellen Haut bewegten. »Wie du siehst, habe ich längere Zeit geschlafen. Ist der Krieg schon vorbei?«


      »Dämonen und Vampire sind noch immer im Krieg. Dafür kannst du dich bei deinem verdammten Prinzen bedanken«, stieß er hervor. Doch ihre Reaktion war glaubhaft. Wenn sie geschlafen hatte, wie sie sagte, war es nur natürlich, dass sie nicht auf dem Laufenden war. Es war nicht ungewöhnlich, dass Vampire sich verkrochen, wenn die Welt draußen sie langweilte, und für ein paar Jahre Schlaf suchten in der Hoffnung, in spannenderen Zeiten wieder zu erwachen.


      »Damien?« Sie lachte, als wäre das der lustigste Witz, den sie je gehört hatte, und ihr Körper bebte anziehend bei ihrem Heiterkeitsausbruch. Sosehr Adam sich auch bemühte, er konnte den Blick nicht nur auf ihre Augen richten, wie es sich eigentlich gehörte. Sogar sein Atem verriet ihn und entzog sich seiner Kontrolle, während er die Wölbung ihrer Brüste, den flachen Bauch und die Tröpfchen in den Locken ihres Schamhaars und auf ihren Schenkeln betrachtete. Er wusste, dass Vampire eine natürliche Sinnlichkeit besaßen, die alle zweibeinigen Wesen ansprach. Es war zum Teil Jagdinstinkt, zum Teil Paarungsinstinkt. Auf der Jagd konnte sie diesen Körper und seine sexuelle Anziehung dazu nutzen, ihre Beute so nah heranzulocken, wie sie wollte. Sie konnte sogar beschließen, mit ihrer menschlichen Beute vor dem Mahl Geschlechtsverkehr zu haben.


      »Nun, überraschen würde mich das nicht«, bemerkte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Heißt das jetzt für uns, dass ich einen Dolch ins Herz bekomme? Krieg ist so öde. Wie du siehst, war ich nicht darauf vorbereitet.« Sie breitete die Arme aus und machte mit der Hüfte eine aufreizende Bewegung, wobei ihre Brüste sich strafften. Bei dieser Bewegung stach sie sich an seiner Klinge, und auf ihrer hellen Haut erschien eine Blutspur, wobei ein einzelner roter Tropfen langsam zu ihrer Brustwarze rann, bevor er hinunterfiel. Als Adam einen gequälten Laut von sich gab, verengte die Vampirin erneut die Augen, und er stellte erschrocken fest, dass sie mit ihren telepathischen Fähigkeiten seine Gedanken lesen konnte.


      Adam wich vor ihr zurück und wäre dabei fast auf dem Hintern gelandet. Wieder lachte sie und war sich der verstörenden Wirkung bewusst, die sie auf ihn hatte.


      »So, so«, neckte sie ihn, während sie ihn weiter zurückdrängte, »da hat anscheinend jemand nicht sehr kriegerische Gedanken.«


      »Die Gedanken sind ziemlich flatterhaft, Vampirin. Lass dich davon nicht täuschen. Es ist Vollmond, und es ist ein verdammter Feiertag, der mir die Kontrolle raubt; mehr nicht. Doch trotz der abstoßenden Begierde, zu der meine Instinkte mich drängen, werde ich nicht zögern, dich zu töten. Die Versuchung, es zu tun, wird dadurch sogar noch größer.«


      »Was für eine Verschwendung«, sagte sie mit einem geheimnisvollen Ausdruck in ihren dunklen Augen, während sie ihn erneut musterte. Sie ließ den Blick auf Höhe seiner Hüften ruhen, und wieder hob sie die schmale Braue, als sie seine Erektion sah. »Mmmh, es gibt einen Anblick, der einen wach macht. Wie schade, dass du kein Vampir bist. Trotzdem muss ich sagen, dass du ein Mädchen dazu verleiten kannst, außerhalb der Grenzen ihrer Spezies zu spielen.«


      Sie erschauerte leicht. »Zumindest hat man dir beigebracht, dich zu baden, im Gegensatz zu den meisten anderen. Doch Tatsache ist, dass deine Spezies mindestens genauso elitär ist wie meine. Es wäre so, als würde eine Katze mit einem Hund vögeln, oder nicht?«


      »Könnt ihr Vampire an nichts anderes denken als an Sex und Blutsaugen?«, fragte er vorwurfsvoll mit heiserer Stimme, während seine Gedanken hitzig durcheinanderwirbelten. Dass sie ihn an eben die Gesetze erinnerte, für deren Einhaltung er sorgen musste, trug wenig zu seiner Entspannung bei.


      »Ach, Schätzchen«, schnurrte sie, »steh nicht herum und tu so, als würdest du nicht Dutzende Möglichkeiten durchspielen, wie du in mich eindringen könntest«, verhöhnte sie ihn wie eine grausame Sirene. »Lassen wir deinen körperlichen Zustand mal beiseite, Adam«, sagte sie und nannte absichtlich seinen Namen, um ihm zu zeigen, wie leicht sie seine Gedanken lesen konnte, »aber du stellst dir doch schon vor, wie es sich anfühlt, wenn du tief in mir kommst. Vielleicht kurz nachdem ich Blut gesaugt habe, und mein Körper noch ganz warm ist …«


      Mit dieser Versuchung hätte sie nicht einen Dämon provozieren sollen, der gegen den Vollmond von Beltane ankämpfte. In diesem Moment spürte Adam, wie er die Kontrolle verlor. Er ließ den Dolch fallen, stürzte sich auf sie und packte sie an den Armen, während er die Zähne aufeinanderbiss, als das Begehren ihn in Wellen durchströmte.


      Im Bruchteil einer Sekunde veränderte er seine Gestalt, indem er sich von einem Mann in einen Wolkenbruch verwandelte, der auf sie niederprasselte. Doch anders als normales Wasser lief er nicht an ihr herunter und tropfte zu Boden, sondern flutete über ihren geschmeidigen Körper, überschwemmte sie von allen Seiten und bedeckte sie Stück für Stück. Er spürte ihre weiche Haut unter seiner Berührung, das Gewicht ihrer Brüste … schmeckte die harten Spitzen ihrer Brustwarzen.


      Sie stöhnte erschrocken auf, doch der Schrecken verwandelte sich schnell in etwas viel Tieferes und Sinnlicheres. Der Laut, den sie von sich gab, als er sie überströmte, war die reinste Sünde. Und das verschaffte ihm Genugtuung.


      Während er die intimsten Stellen ihrer Haut erkundete, wusste er schon, dass er zu weit ging. Er war schon zu weit gegangen, als er sich in das Gebüsch gesetzt hatte, um zuzuschauen, wie sie badete. Doch was er jetzt tat, war eine andere Stufe von Gesetzesbruch, und so fantastisch sie sich auch anfühlte, er wusste doch, dass er die Grenze weit überschritten hatte.


      In einem eleganten Wasserwirbel zog er sich von ihr zurück und nahm seine natürliche Gestalt wieder an. So standen sie da, in dem kalten, dunklen Wald, atmeten schwer und wie benommen vor Erregung. Doch selbst als sich ihre Körper in gegenseitigem körperlichem Begehren erhitzten, war ihnen die ganze Zeit bewusst, dass sie Feinde waren.


      Das hier war verboten. Gesetz und Natur verboten es, dass sich ein Dämon mit einer Vampirin vereinigte. Und jeder Dämon, der das versuchte, bekam es mit dem Vollstrecker zu tun.


      Diese Erkenntnis brachte den Vollstrecker schlagartig wieder zur Vernunft. Er richtete den Blick auf die wunderschöne Vampirin und biss die Zähne aufeinander. Mit einem Nicken bekannte er sich dazu, dass er diesen Ausflug auf verbotenes Territorium provoziert hatte. Und seine Haltung verriet auch, dass er das nicht so bald wiederholen würde.


      Adam verwandelte sich in einen feinen Nebel, der sich an den kalten Wind heftete, der durch den Wald fuhr und ihn schnell ganz weit von der verbotenen Frucht fortbrachte.


      Jasmine lachte atemlos, als der Dämon sich hastig von ihr entfernte. Der Schreck darüber, wie er auf sie niedergeprasselt war, und die unglaubliche Art, wie es sich angefühlt hatte, als er sie wahrhaftig überall zugleich berührt hatte, war unbeschreiblich. Sie hatte die Dämonen immer für puritanisch gehalten, so langweilig korrekt. Sie wusste, dass sie genauso rassistisch waren wie die Vampire. Der Gedanke, aus Vergnügen gegen die Regeln ihrer Spezies zu handeln, das kam ihnen gar nicht in den Sinn.


      Nun, zum ersten Mal konnte Jasmine einen gewissen Reiz darin erkennen. Oh, sie würde so etwas natürlich nicht wirklich tun, doch wenn sie jemals in Versuchung geraten war, dann vor fünf Sekunden, als sie auf eine Art und Weise berührt worden war, wie sie noch nie jemand berührt hatte und wahrscheinlich auch nie wieder berühren würde.


      Sie versuchte den Bann abzuschütteln, mit dem er ihren hungrigen Körper belegt zu haben schien. Tatsächlich, dachte sie belustigt, waren die Dämonen die verklemmtesten und puritanischsten Schattenwandler, denen sie je begegnet war. Trotz all ihrer Fähigkeiten unterwarfen sie sich so vielen Gesetzen, moralischen Ansprüchen und der Vorschrift der Enthaltsamkeit, dass man sich fragte, ob sie überhaupt wussten, wie sie sich als Spezies vermehren sollten!


      Obwohl dieser Adam, wie sie fand, den Eindruck machte, als würde er es einem Mädchen angemessen besorgen können. Jasmine seufzte und reckte ihren kribbelnden Körper, während die nächtliche Kälte mit ihren heißen Gedanken im Widerstreit lag. Er war ein rauer Kerl, dieser Adam, dachte sie. Vielleicht war sie so fasziniert von ihm, weil die meisten ihrer eigenen Rasse jungenhaft schlanke Männer waren, die hauptsächlich aus langen Beinen und einer schlaksig eleganten Gestalt bestanden. Als sie noch bei Damien am Hof lebte, was sie erneut vorhatte, sobald sie diesen ausfindig gemacht hatte, hatte sie oft Männerkleider getragen und kaum einen Unterschied bemerkt.


      Aber dieser Dämon …


      Er war gut eine Handspanne größer und mindestens fünfundzwanzig Kilo schwerer als Prinz Damien, der für seine Spezies ziemlich groß war. Adams Schultern waren so breit, dass er ihr die Sicht auf den Vollmond fast ganz versperrt hatte. Er hatte sie, obwohl sie ziemlich groß war, um einiges überragt, und sein Dolch war offensichtlich eine Spezialanfertigung für seine riesigen Pranken. Sie hatte noch nie so große Hände gesehen, und obwohl sie mit dreiundneunzig für eine Vampirin noch als ziemlich jung galt, hatte sie schon eine Menge gesehen.


      Jasmine kniete sich langsam in das Gestrüpp zu ihren Füßen und griff nach dem Dolch, der vergessen auf dem Waldboden lag. Es war eine atemberaubend schöne Waffe, schwer und mit juwelenbesetztem Griff in einem verschlungenen Muster aus Aquamarinen. Normalerweise wurden die Steine nur grob geschliffen, doch diese waren gleich groß, und sie waren geschliffen, sodass sie das ganze Licht einfingen.


      Wie unpraktisch, dachte sie. Er würde viel zu leicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken und einen Überraschungsangriff unmöglich machen. Doch sie hatte noch nie eine so schöne Waffe gesehen. Sie hielt sie längs vor ihre Brust und dachte über seinen Besitzer nach. Wieder ertappte sich Jasmine bei dem Gedanken an wilden Sex mit einem Mann, der nicht zu ihrer Spezies gehörte. Sie wunderte sich über sich selbst. Sie hielt sich nicht für so lüstern wie ihre Artgenossen. Und normalerweise machte sie der Gedanke an Sex mit jemandem, der kein Vampir war, nicht an. Andere Vampire tändelten vielleicht mit Menschen herum, doch für sie kam es nicht infrage, Sex außerhalb ihrer Spezies zu haben.


      Normalerweise.


      Sie zog jedenfalls ein gutes Buch vor, versenkte sich in die modernen Wissenschaften oder sah einfach den anderen bei ihrem Treiben zu. Adam wäre eine Gelegenheit gewesen, sich zu vergnügen, und jetzt war es vorbei. Er würde schnell in Vergessenheit geraten …


      Besser, sie kümmerte sich darum, ihren Bluthunger zu stillen. Dann würde sie nach Damien suchen und sich von ihm mit den neuesten Geschichten aus dem noch immer fortdauernden Krieg unterhalten lassen.
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      Damien spürte die Vibrationen eines Vampirs, der sein Territorium betrat, wie ein Beben in seinem Innern. Natürlich war er buchstäblich umzingelt von Vampiren, weil sich Dutzende von ihnen auf seinem Territorium aufhielten und in respektvollem Abstand von dem Ort, an dem er lebte, auf die Jagd gingen. Er bemerkte diejenigen, die nicht dorthin gehörten und die etwas im Schilde führten, und diejenigen … diejenigen, die für ihn etwas Besonderes waren.


      Sie war noch jung, zu jung, als dass sie über die natürlichen Körperfunktionen wie Atmen, Herzschlag und Blutkreislauf schon hinaus gewesen wäre. Doch sie war kurz davor, sie abzulegen. Ihr Körper würde in den nächsten Jahren heranreifen, würde seine Zusammensetzung und seine Struktur vollkommen verändern, und all die körperlichen Vorgänge, die automatisch abliefen, würden aufhören.


      Ungeachtet ihrer jungen Jahre hatte er sie nie als unreif betrachtet, wie er es bei neugeborenen Vampiren so oft tat. Sie war frühreif, nachdenklich und intelligent, was seinen Verstand angeregt hatte.


      Es hatte ihn tief bekümmert, dass sie bereits mit vierundfünfzig von der Welt so zu Tode gelangweilt gewesen war, dass sie beschlossen hatte, sich schlafen zu legen. Doch er hatte es verstanden. Es hatte ihn überrascht, dass es schon geschehen war, als sie noch so jung war, und diese Empfindsamkeit verhieß nichts Gutes für ihre Zukunft, doch er hatte es verstanden. Er war einst ebenso ernüchtert gewesen.


      Einst.


      Dann hatte er eine Aufgabe darin gefunden, der Anführer seiner Leute zu werden. Eine gesamte Spezies von schnell gelangweilten Wesen zu organisieren war eine ständige Herausforderung. Hinzu kam die Herausforderung, seinen Kopf auf dem Hals zu behalten. Es gab immer irgendwelche Vampire, die glaubten, sie seien stärker als er, oder denen die Regeln nicht passten, die er erlassen hatte. Sie würden den Kampf mit ihm aufnehmen in der Hoffnung, ihn zu besiegen und an seiner Stelle Herrscher zu werden. Zugegeben, diese Provokationen waren seltener geworden, als er deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er gewillt war, zu bleiben. Außerdem hatte er eine ziemlich loyale Gefolgschaft, und seine Unterstützer kümmerten sich oft um die kleineren Zwischenfälle, bevor sie ihm überhaupt zu Ohren kamen.


      »Stephan!« Damien setzte sich hastig auf, stieß achtlos ein Vampirzwillingspaar beiseite und erhob sich, um den Salon zu verlassen, in dem er gefaulenzt hatte.


      Stephan, ein junger, ehrgeiziger Vampir, der gern kämpfte, betrat genau im selben Augenblick den Gang wie Damien. Stephan war ein hochrangiger Soldat und auf dem besten Weg, eine Führungsrolle zu übernehmen. Er war absolut loyal, stets zu Diensten, wenn Damien ihn brauchte, und ein teuflischer Killer. Ein Vampir und ein Dämon waren ein ungleiches Paar, wenn es ums Kämpfen ging, weil die Elemente-Dämonen fortwährend ihre Gestalt wandeln und die Elemente um sich herum als Munition verwenden konnten. Doch Vampire wie Stephan hatten Brutalität und Willensstärke auf ihrer Seite. Jede List eines Dämons konnte mit ein bisschen Einfallsreichtum und mittels der natürlichen Fähigkeiten eines Vampirs vereitelt werden.


      »Ja, Prinz Damien?«, fragte Stephan mit einer Verbeugung.


      »Jasmine ist zurückgekehrt. Bringt sie unverzüglich zu mir.«


      »Milord.«


      Stephan nickte ergeben und eilte zum nächsten Ausgang. Dabei stieß er beinahe mit Jasmine zusammen. Sie stand da, eine Hand auf der Hüfte, die Lippen zu einem Lächeln verzogen, und trug ein hässliches, grobes Stück Stoff über dem Körper. Stephan lächelte, fasste sie am Arm und führte sie die vier Stufen hinauf zu Damien, wo er sich erneut vor seinem Herrn verbeugte.


      »Jasmine, wie Ihr befohlen habt, Milord«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.


      Damien bedachte ihn mit einem nicht sehr schmeichelhaften Namen, deutete scherzhaft eine Ohrfeige an und zerzauste ihm das blonde Haar. Dann stieß er ihn rasch beiseite und zog Jasmine in eine zärtliche Umarmung. Sie seufzte, während sie seine Zuneigung über sich ergehen ließ. Er streichelte ihr über das wirre schwarze Haar und strich die windzerzausten Strähnen zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte.


      »Also nur ein Jahrzehnt, was? Du kleine Lügnerin. Es waren über vier.«


      »Ich war müde«, erklärte sie und blickte lächelnd zu ihm auf.


      »Freust du dich, dass ich dich vermisst habe?«


      »Ich freue mich mehr darüber, dass du rasiert bist. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hast du einen Spitzbart getragen. Eine lächerliche Mode, wenn du mich fragst.«


      »Hmm. Dabei habe ich überlegt, ihn mir wieder wachsen zu lassen«, sagte er, während er sich nachdenklich das Kinn rieb.


      »Mach, was du willst. Das tust du ja sowieso.«


      »Da wir gerade über Mode sprechen – was ist das für ein schreckliches Ding, das du da anhast.«


      »Es hing sauber zum Trocknen auf einer Wäscheleine. Ich hatte keine Lust, den ganzen Weg hierher zu frieren. Es ist immer noch Winter, wie du weißt. Vielleicht hätte ich erst im Sommer zurückkommen sollen«, bemerkte Jasmine.


      »Nein. Ich hätte es nicht noch drei Monate länger ohne dich ausgehalten«, erklärte Damien.


      Jasmine setzte eine spöttische Miene auf. Natürlich hatte er sie vermisst, doch sie war sich auch sicher, dass er sie in den letzten vier Jahrzehnten, während sie geschlafen hatte, nicht die ganze Zeit vermisst hatte. Doch Damien hatte einen Hang zu Dramatik und zu Schmeicheleien, und er genoss es, seinen Lieblingen das Gefühl zu geben, dass sie etwas Besonderes für ihn waren.


      »Lass uns ein angemessenes Kleid für dich suchen, Liebes«, sagte er.


      »Ein Kleid? Muss ich?«, fragte sie.


      »Na gut, ich bin sicher, wir finden irgendein Wams und eine Kniehose für dich. Egal, wofür du dich entscheidest, wir haben einen großartigen Schneider, der über die aktuellen Trends auf dem Laufenden ist und der die besten Stoffe verwendet, die er finden kann. Komm mit und such dir etwas aus.«


      Jasmine folgte ihm, denn sie sehnte sich danach, etwas aus weicher Seide zu tragen.


      »Wie ich höre, sind wir immer noch im Krieg mit den Dämonen.«


      Damien seufzte. »Ja«, gestand er. »Ich weiß, es ist ermüdend. Es geht schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wie wir es beenden sollten.«


      »Nun, ich bin sicher, du findest einen Weg. Es wäre mir lieber, wenn ich nicht überall, wo ich gehe und stehe, von ihnen belästigt würde.«


      Obwohl, dachte sie, manche Arten von Belästigung besser sind als andere.


      Jasmine ertappte sich bei dem Gedanken, und ein Hitzeschwall fuhr durch ihren Körper, als sie sich an die Begegnung mit dem Wasserdämon erinnerte.


      Adam.


      Noah war tief in Gedanken versunken.


      Er kannte Adam schon sein ganzes Leben. Sie waren nicht nur beste Freunde, sondern hatten auch mit Gideon den gleichen Siddah, und weil Noah nur vierzig Jahre jünger war als Adam, waren sie fast aufgewachsen wie Brüder, als Noah in Pflege genommen worden war. Deshalb war Adam für Noah stets nicht so sehr ein Cousin als vielmehr ein großer Bruder gewesen. Und obwohl er über das Alter hinaus war, in dem man noch Führung brauchte, war Noah an dieses Verhältnis gewöhnt. Adam war stets derjenige, der seine weisen Einsichten weitergab, stets beherrscht und im Bewusstsein seiner Tugendhaftigkeit, während Noah ein Hitzkopf war und zu Temperamentsausbrüchen neigte. Wenn der König nicht weiterwusste, wandte er sich oft an den Vollstrecker um Rat und Hilfe.


      Aber heute Nacht …


      Noah beobachtete mit ehrlicher Faszination, wie Adam im großen Saal seines Schlosses im Kreis ging. Der Wasserdämon hatte beide Hände auf Höhe seines Waffengürtels und packte abwechselnd die leere Scheide des Dolches auf der rechten Seite und den Schwertknauf auf der linken. Seine Stiefel knallten wütend auf den Steinfußboden, während er weiter im Kreis ging, und sein Atem war ein erregtes Keuchen, das durch den ansonsten stillen Raum hallte.


      »So ein Miststück …«, stieß Adam plötzlich wutentbrannt hervor und fuhr zu seinem verdutzten Gesprächspartner herum. »Glaub es bloß nicht, wenn dir jemand erzählt, Frauen seien das schwache Geschlecht!«


      Ah. Endlich war es klar, dachte Noah und grinste in sich hinein. Er hätte nie gedacht, dass eine Frau Adams Gemütsruhe erschüttern könnte. Manche glaubten, dass es dem Vollstrecker völlig an Gefühlen mangelte, doch die wenigen, die ihm nahestanden, wussten, dass Adam seine Gefühle hinter seiner Moral und seinem Ehr- und Pflichtgefühl verbarg. Noah begriff, dass Adams scheinbar kaltherzige Ausübung seiner Aufgabe manchmal notwendig war, um diejenigen, mit denen er täglich Umgang hatte, nicht zu verlieren. Diejenigen, die er insgeheim respektierte. Wenn er jemandem gefühlsmäßig nahestand, hieß das, sich selbst ein Schwert ins Herz zu stoßen, sollte er in Erfüllung seiner Pflichten als Vollstrecker mit demjenigen in Konflikt geraten.


      Noah war eine von nur zwei Ausnahmen, die nicht zu Adams engstem Familienkreis gehörten. Elijah, der Krieger, war die andere. Der König nahm das Privileg sehr ernst, weshalb ihm trotz seiner Belustigung nicht entging, dass Adam ernsthaft besorgt sein musste.


      »Ich nehme an, du hast eine ganz bestimmte Frau im Kopf«, bemerkte er.


      »Ja! Nein!«, widersprach sich Adam selbst instinktiv aus Selbstschutz. »Es spielt keine Rolle. Sie versuchen uns zu verwirren und bringen uns dazu, dass wir uns unehrenhaft und lächerlich verhalten, egal, ob Mutter, Schwester oder Geliebte. Sogar total fremde Frauen! Eine Frau ist manchmal in der Lage, einen Mann zu umgarnen und durcheinanderzubringen, bis er richtig und falsch nicht mehr unterscheiden kann! Achtung, Noah«, warnte er seinen Freund und zeigte drohend mit dem Finger auf ihn, »denn das ist es, was viele unserer Männer in die Irre führt.«


      »Verstehe.« Noah konnte es nicht lassen. »Und was führt dann unsere Frauen in die Irre? Denkst du, sie selbst?«


      »Ja! Nein!«, knurrte Adam wild. »Verdammt will ich sein und vom Schicksal verlacht, aber ich weiß es nicht!«


      »Adam«, sagte Noah besorgt, während er aufstand, um seinen aufgebrachten Freund dazu zu bringen, dass er stehen blieb. »Beruhige dich, mein Freund«, beschwichtigte er ihn vorsichtig. »Denk daran, es ist nicht die Versuchung, die uns dazu verleitet, Unrecht zu tun, sondern die Nachgiebigkeit. Was auch immer passiert sein mag, du hast dem, was dir in die Quere gekommen ist, gewiss widerstanden. Sonst wärst du nicht hier, um mit mir darüber zu sprechen.«


      »Gewiss, das habe ich«, stimmte Adam zu und holte tief Atem, um sich zu beruhigen. »Aber ich war noch nie so kurz davor, eine Grenze zu überschreiten, Noah. Ich habe nie ganz verstanden, wie verzehrend … wie schwer es für uns ist, unseren niederen Bedürfnissen nicht nachzugeben.«


      »Ich weiß nicht, ob ich ganz verstehe, obwohl ich sehr wohl Erfahrung mit Fleischeslust und Befriedigung gemacht habe. Doch ich habe nie jemanden außerhalb meiner Spezies begehrt und werde es, so das Schicksal will, auch nie tun. Ich möchte lieber eines qualvollen Todes sterben, als meine Lust mit einer Frau zu befriedigen, die keine Dämonin ist.«


      »Keine Angst«, beruhigte Adam ihn. »Solange ich lebe, werde ich das nicht zulassen.«


      »Daran glaube ich ganz fest«, bestätigte Noah. »Trotzdem ist mir bewusst, dass du gezwungen bist, selbst deine Grenzlinie zu ziehen. Wer soll dich vom Abgrund des Wahnsinns zurückreißen, wenn nicht du selbst?«


      »Mein Vater. Oder Jacob vielleicht. Vielleicht könntest auch du meine Verstörung bemerken, wenn dir bewusst wäre, dass du darauf achten musst.« Wieder holte Adam tief Atem, während er sich sammelte. »Und im Moment ist es dir voll bewusst, lieber Cousin. Doch sei versichert, die Gefahr ist vorüber und wird zum Glück wahrscheinlich nicht mehr wiederkommen. Die Pflicht an diesem Feiertag ruft, und ich spüre bereits, dass ich die nächsten Tage ziemlich beschäftigt sein werde.« Der Vollstrecker wandte sich seinem Freund zu, und sie umarmten einander. »Ich muss mich bei dir bedanken. Mein Besuch bei dir sollte eigentlich ganz anders ablaufen. Doch du warst wieder eine unschätzbare Hilfe.«


      »Es ist gut, wenn ich dir mit Rat zur Seite stehen kann, mein Freund. Vielleicht bedeutet es ja, dass ich langsam eine gewisse Reife erlange.«


      »Das bezweifle ich sehr«, lachte Adam. »Ich sehe dich auf dem Fest. Mutter will nichts davon hören, dass du nicht kommst.«


      »Ich werde da sein.«


      Jasmine schritt nachdenklich Damiens Grundbesitz ab. Die rumänische Festung, wo sich der Regierungssitz der Vampire befand, war aus sorgfältig gemauertem Stein erbaut und erhob sich über dem kargen Schiefer der Berghänge, die sie umgaben. Wie eine unheilvolle Warnung thronte sie über allem und jedem, der den Blick darauf richtete. Obwohl nur wenige Vampire sie sahen, und die waren nicht so leicht einzuschüchtern. Sie befand sich tief in Damiens Territorium, weit weg von jeder stinkenden menschlichen Siedlung. Zum Glück waren die Menschen ein abergläubischer Haufen und leicht zu erschrecken. Sie hatten nicht das Bedürfnis, eine Gegend zu erkunden, die ihnen Angstschauer über den Rücken jagte.


      Während sie über den offenen Burghof ging und unter dem hochgezogenen Fallgitter hindurchschritt, bemerkte sie die Vampirdiener, die eifrig ihrer Arbeit nachgingen, um Damiens Hauswesen in Ordnung zu halten. Sie fragte sich, wer im Moment Damien hinterhertrottete. Es gab stets ein Gefolge von Vergnügungssüchtigen, die auf Spaß und aufregende Unterhaltung aus waren, indem sie sich an seine Fersen hefteten.


      Sie war kaum wieder zurück im Gebäude, da wurde sie plötzlich hochgehoben und von keinem anderen als Damien herumgewirbelt.


      Seine mitternachtsblauen Augen blitzten, und mit den von Muskeln strotzenden Armen hielt der Vampirprinz sie hoch in die Luft und lachte sie vergnügt an.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du wieder da bist!« Er sagte das erleichtert und vorwurfsvoll zugleich, und sie strich ihm mitfühlend durchs Haar.


      »Tut mir leid. Ich nehme an, meine Schwermut hat mich vollkommen übermannt. Ich wollte einfach nur noch abtauchen und schlafen.«


      Damien nickte, während er sie an seinem Körper hinuntergleiten ließ und wieder absetzte. Er betrachtete sie mit ernstem, prüfendem Blick. »Du siehst anständig und modisch gekleidet viel besser aus.« Damien begutachtete das schöne Hofkleid, das sie trug, allerdings ohne Halskrause oder Reifrock. Der Schneider hatte natürlich hier und da etwas abgesteppt und angeheftet, um es ihrer unkonventionellen Art, sich zu kleiden, anzupassen. »Ich war mir ziemlich sicher, dass du einen Männeranzug trägst.«


      »Die sind genauso unförmig und juwelenüberladen wie Frauenkleidung.«


      »Vielleicht kannst du es ja so machen wie die Holländer: kein schwerer Schmuck.«


      Sie schnaubte. »Ich glaube, ich würde eine lausige Puritanerin abgeben. Ich werde schon eine Lösung finden. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, bis ich wieder ganz angekommen bin.«


      »Ich habe dir eine Zofe zugewiesen. Oder brauchst du zwei?«


      »Eine sollte für den Anfang genügen. Sie kann sich, wenn nötig, Hilfe dazuholen.«


      »Ich habe dir aus dem Lager Sachen geschickt, und ich werde dich in den Räumen neben mir unterbringen«, teilte Damien ihr mit.


      »Hmmm. Sehr schön. Gibt es etwas, was ich über die Welt im Allgemeinen wissen sollte? Wie zum Beispiel, dass die Dämonen uns töten wollen?«


      »Du übertreibst wirklich. Es ist mehr ein … Spiel. Wir spielen Auge um Auge. Es ist nicht so, dass wir irgendwelche Großangriffe mit unseren Armeen planen.«


      »Hmm. Das würde erklären, weshalb der Dämon mich nicht getötet hat«, stellte sie nachdenklich fest.


      »Welcher Dämon?«


      »Ich bin in den Wäldern über einen gestolpert. Aber er hat keine Probleme gemacht«, sagte sie leichthin. Jedenfalls nicht, bis ihr wieder bewusst wurde, wie sein intimer Schauer, der sich über sie ergossen hatte, sie durcheinandergebracht hatte. Es hatte tatsächlich eine Sehnsucht in ihr wachgerufen. Nach Dingen, die in beiden Kulturen verboten waren. Und wegen seiner Abneigung gegen ihre Spezies war klar, dass er gegen seinen Willen und gegen seine Vernunft gehandelt hatte. »Was ist heute für eine Nacht?«, fragte sie.


      »Es ist der Abend von Beltane. Du kommst gerade rechtzeitig für die Feiern morgen. Mit dir wird es ein großartiges Fest!« Er umarmte sie, bis sie dachte, die Rippen würden ihr brechen. Langsam bekam sie den Eindruck, dass er sie wirklich vermisst hatte.


      »Wie lang genau war ich eigentlich weg?«, fragte sie ihn.


      »Ach, ich würde sagen, gut vierzig Jahre. Du bist kurz nach unserem Besuch bei Königin Elisabeth verschwunden.«


      »Nachdem Dawn auf einem französischen Schlachtfeld getötet worden war«, stellte sie fest. »Wie ist es der kleinen sommersprossigen Königin eigentlich ergangen?«


      »Eigentlich ganz gut. Wie ich gehört habe, lebt sie noch immer. Sie hat nie geheiratet, nie einen Erben bekommen und sich nie wirklich darum geschert, was andere über sie denken. Sie hat etwas von dir, auch wenn du immer behauptet hast, dass du sie nicht leiden kannst.«


      »Hmm. Vielleicht war ich in meinem Urteil ein bisschen voreilig«, bemerkte sie mit einem Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie ohne Mann durchkommt, so wie die Männer die ganze Zeit um sie herumscharwenzelt sind. Ganz viele glauben, dass das männliche Geschlecht das A und O auf der Welt ist.«


      »Ich denke«, sagte er mit einem belustigten Ausdruck in seinen mitternachtsblauen Augen, »dass bei den meisten Gattungen in Wahrheit die Frauen das A und O sind. Ihr seid es, die Kopf, Körper und Seele einsetzen, um uns auf Trab zu halten.«


      »Was für ein progressiver Denker«, lobte sie ihn. »Und trotzdem führst du Krieg gegen die Dämonen. Ziemlich gefährlich.«


      Damien zuckte die Schultern. »Ich mag es gefährlich«, sagte er erwartungsgemäß.


      »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Hast du eine Frau? Vielleicht Kinder?«


      Sie war nicht überrascht, als er den Kopf schüttelte. Damien war nicht interessiert an romantischen Verstrickungen. Auch der Gedanke an Heim und Herd und Familie reizte ihn nicht im Geringsten. Genau wie Königin Elisabeth würde er wahrscheinlich allein und frei von solchen Problemen sterben. Und es war Damiens Berechenbarkeit in diesen Dingen, die seine Gesellschaft so angenehm machte. Bei dem Gedanken musste Jasmine lächeln, und sie schmiegte sich an ihn.


      »Dann werden also nur wir beide als zwei einsame und zufriedene Ledige gemeinsam durch die Jahrhunderte gehen«, sagte sie zufrieden.


      »Das werden wir«, versicherte er ihr. »Vorausgesetzt, du bleibst hier oben bei uns.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie.


      Adam marschierte zwischen den dicht stehenden Wagen und Zelten hindurch, welche die Zigeuner am Abend zuvor auf dem Grund seines Vaters errichtet hatten. Zu Ehren von Beltane waren bunte Fahnen gehisst worden. Die Leute aus dem fahrenden Volk wurden oft als Gauner und Huren, Taschendiebe und Kriminelle bezeichnet, doch Adam war mit diesem harten Urteil nie einverstanden gewesen.


      Seit die Dämonen sich gezwungen gesehen hatten, über die Jahrhunderte die Kultur der Menschen immer mehr anzunehmen, um nicht aufzufallen und keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wussten sie nur zu gut, wie engstirnig ein solches Denken sein konnte. Trotzdem war es ein weiser Schachzug der Dämonen gewesen, sich unauffällig zu verhalten, als die Menschen sich auf der Erde auszubreiten begannen. Sie mussten sich nur ansehen, wie die frechen Lykanthropen und, schlimmer noch, die Vampire sich zur Zielscheibe machten und jetzt von abergläubischen Menschen gejagt wurden. So wehrhaft die Schattenwandler auch sein mochten, sie hatten auch ihre Schwächen, welche die Sonnenvölker ausnutzen konnten.


      Unter den Menschen waren die Zigeuner vielleicht diejenigen, die am ehesten erkannten, was die wahre Natur von Adams Familie war. Während die meisten Außenstehenden seine Sippe für eine adlige Familie wie jede andere hielten, hatten die Zigeuner die Fähigkeit, tiefer zu blicken. Auch sie lebten meistens in der Nacht, und mit ihren eigenen Geheimnissen und ihrem mystischen Blick in die Zukunft waren sie vielleicht die ersten Menschen, die eines Tages die Bezeichnung Schattenbewohner verdienen würden.


      Adam interessierte sich für die nomadenhafte Lebensweise der Zigeuner. Es überraschte ihn immer wieder, wie sehr sich die Dinge von Klan zu Klan und von Jahr zu Jahr unterschieden. Manchmal sah er an den Feiertagen über Jahre hinweg die gleichen Gesichter, und dann erkannte er von einem Samhain zum nächsten Beltane kein einziges Gesicht wieder.


      Seit er Noahs Hof verlassen hatte, war er beschäftigt gewesen, hatte ein paar herumstreunende Dämonen gejagt, weshalb er nur zu gern ein wenig allein umherstreifte. Die Zigeuner waren genau die richtige Ablenkung …


      Von verwirrenden Frauen. Die Begegnung haftete noch immer an ihm wie ein Nebel, der schwer und feucht über dem Boden hängt. Die Gestalt der sinnlichen kleinen Vampirin schien sich ihm tief eingebrannt zu haben. Er brauchte eine gesunde Ablenkung, obwohl er nicht so recht verstand, weshalb die Jagd diesen Zweck nicht erfüllt hatte. Normalerweise verrichtete er seine Arbeit mit höchster Konzentration und ließ sich nicht ablenken von Kleinigkeiten. Er war wütend gewesen, als er feststellen musste, dass es in diesem Fall nicht so war. Diese verfluchten dunklen Augen verfolgten ihn unbarmherzig.


      Adam richtete die Aufmerksamkeit erneut auf seine unmittelbare Umgebung. Die Zelte standen offen, Lagerfeuer spendeten behagliche Wärme, und überall waren bunt gekleidete junge Frauen, die sangen und tanzten. Wahrsager bauten ihre Stände auf, wo sie gegen ein bisschen Kleingeld aus Runensteinen und Tarotkarten lesen und die Zukunft vorhersagen konnten.


      Die Männer spielten um Geld oder boten Waren feil, und die Kinder rannten ausgelassen umher, als gäbe es nichts auf der Welt, wovor man sich fürchten musste. Es war eine vergnügte und fremdartige Atmosphäre, die ihm Freude machte.


      Als er sich von dem Lager in Richtung Wald entfernte, spürte Adam, wie seine Sinne sich von den vielfältigen Eindrücken befreiten, die im Zigeunerlager auf ihn eingeströmt waren. Und er fand seine innere Ruhe wieder.


      Als das leise Knacken eines Zweigs über ihm zu hören war, blickte er rasch nach oben. Mit einem Mal konnte er die Gegenwart eines anderen Wesens spüren. Allein schon der Wassergehalt im Blut erregte seine Aufmerksamkeit, doch das plötzliche Erscheinen eines schönen blassen Gesichts inmitten einer Wolke ebenholzfarbener Haare war es schließlich, das ihn tatsächlich ergriff.


      Diesmal war sie bekleidet. Nach einer bestimmten Mode. Das Kleid lag an manchen Stellen eng an ihrer fraulichen Gestalt an und floss an anderen Stellen in lockeren Falten herunter. Der prachtvolle Stoff aus Satin und Samt war gelbbraun und golden und betonte das schöne Braun ihrer Augen, und es war deutlich zu sehen, dass sie ihre Kleidung nicht auf konventionelle Weise zu tragen gewillt war. Allerdings war sie in ein Korsett geschnürt, das ihre üppigen Brüste unter einem tief ausgeschnittenen Dekolleté betonte.


      »Vampirin«, knurrte er, und sein rauer Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es keine Begrüßung sein sollte und dass sie nicht willkommen war. Er war noch immer beschämt, dass er die Kontrolle verloren hatte, und er konnte sich noch immer an ihre göttliche Haut erinnern und wie es sich angefühlt hatte, als er über sie hinweggeströmt war.


      Allein die Erinnerung daran erregte seinen Geist und seinen Körper und reizte seine Libido. Er wollte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen, doch er konnte nichts dagegen tun. Auch wenn die Vorstellung noch so ungehörig war, eine Frau außerhalb seiner Spezies zu nehmen, so hatte sie in dieser Hinsicht doch eine Macht über ihn, gegen die er sich kaum wehren konnte. Es war, als spürte er den Mond von Beltane auf seinen Rücken brennen wie eine sengende Sonne. Es vergiftete ihn, ließ ihn auf eine Weise denken und fühlen, die er anrüchig und abstoßend finden sollte.


      Die Vampirin sprang von dem dicken Ast, auf dem sie gesessen hatte, und landete direkt vor ihm auf den Füßen. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, wobei sich der schimmernde, wallende Stoff wieder um ihre Hüften und um ihre Beine legte. Sie sah aus wie ein üppig verpacktes Geschenk.


      Adam griff spontan nach dem Dolch an seiner Hüfte, doch erst als er seine leere Hand wieder hob, fiel ihm ein, dass er ihn bei ihrer letzten Begegnung verloren hatte.


      »Ist es das, wonach du suchst?« Sie hielt die kunstvoll gefertigte Waffe hoch und warf sie geübt in die Luft, bevor sie sie wieder auffing und ihm vor das Gesicht hielt. »Ich bin versucht, ihn als Geschenk zu behalten«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln, »ein fairer Tausch. Du hast dir Freiheiten bei mir herausgenommen, und ich nehme mir diese Freiheit hier.«


      Adam war stumm wie ein Grab, während sie ihn mit seinem Dolch reizte. Sein Körper spannte sich, als sie noch näher kam. So nah, dass er die Hitze spüren konnte, die sie verströmte. Sie musste eben erst Blut getrunken haben, wenn sie so warm war. Mit diesem Wissen versuchte er sich gegen sie zu wappnen, doch es war schwierig, als er den satten Geruch nach Erde und Wald an ihr wahrnahm. Sie roch, wie eine Frau riechen sollte, und alles, was ihr Geschlecht ausmachte, hing direkt dort vor ihm, um von seinen Sinnen aufgenommen zu werden.


      »Es ist gefährlich«, sagte er barsch, »wenn du dich unter meine Leute wagst. Du wirst als Bedrohung wahrgenommen, und für diese Überschreitung wird man dich töten.« Doch schon als er das sagte, wusste er, dass seine Worte mehr eine Warnung waren als eine Drohung. Er packte ihre Hand dort, wo sie den Dolch umfasst hielt.


      »Du würdest mich töten, weil ich gekommen bin, um dir dein Eigentum zurückzugeben?«, fragte sie spöttisch, wobei sie die Hand nicht öffnete oder die Waffe losließ.


      »Ich habe nicht von mir gesprochen«, sagte er barsch.


      »Gut.« Mit einem hinterhältigen Lächeln und lüsternen Augen griff sie mit der freien Hand nach der Scheide an seinem Gürtel. Er ließ sie los, als sie den Dolch auf seinen Körper richtete. Das hätte er nicht tun dürfen. Wie konnte er nur eine bewaffnete Vampirin so gefährlich nah an seinen verwundbaren Körper lassen?


      Doch er sah keine böse Absicht in ihren dunklen und verwirrenden Augen. Er sah nur ihren Wunsch, ihn zu reizen und zu provozieren. Er spürte, wie sie an seinem Waffengürtel zerrte, bis sie den Dolch schließlich sinken ließ und ihn mit einer entschlossenen Bewegung in die Scheide zurückschob, die Hand ganz nah an seiner Hüfte, seine Brust an ihren Brüsten. Sie stand jetzt direkt vor ihm. Er konnte die Sinnlichkeit spüren, die sie in Wellen verströmte. Sie legte den Kopf zurück, sodass ihr Mund nur noch einen Atemhauch von seinem entfernt war.


      Plötzlich spürte er, wie erregende Hitze ihn durchströmte und sein Körper sich versteifte als Reaktion auf ihren Zauber. Adam hätte sie am liebsten verflucht, sich selbst verflucht, doch er war völlig gebannt davon, wie sie auf seinen Mund starrte. Alles an ihr bettelte nach einem Kuss, und am liebsten hätte er ihr einen gegeben. Er wollte vergessen, wer er war und wer sie war, und sich einfach der Anziehungskraft hingeben, die so erregend zwischen ihnen loderte.


      Doch die Tatsache blieb, dass sie eine Vampirin war, und Vampiren konnte man nicht trauen. Außerdem wäre es eine Gesetzesübertretung, sie zu küssen. Er musste auch in Betracht ziehen, dass sie sich über ihn lustig machte und sich auf seine Kosten über ihn amüsierte.


      »Du hast mir meine Waffe zurückgegeben«, sagte er heiser. »Jetzt solltest du gehen, bevor man dich entdeckt oder bevor ich meine Meinung ändere und dich eigenhändig töte.«


      Bei der Vorstellung musste sie lächeln, ein langsames Kräuseln der Lippen auf einer Seite.


      »Willst du deinen Dolch tief in mich hineinstoßen, Dämon?«, fragte sie.


      Die Anspielung war unmissverständlich. Und schon bei der bloßen Vorstellung begann sein Herz zu pochen, und die Hitze in seinem Körper wanderte abwärts.


      »Wäre die Welt doch nur eine andere«, hörte er sich murmeln, während er den Kopf senkte, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. Was für eine Anziehung! Noch nie hatte er so etwas verspürt! Es war wie Elektrizität, die durch seine Sinne fuhr. Er verstand einfach nicht, wie er ein Wesen, das so anders war als er, so heftig begehren konnte. »Aber so ist es nicht«, bemerkte er, während er von ihr zurückwich.


      Sie musste lachen, und ihre Augen funkelten belustigt.


      »Überlass es einem respektablen und elitären Dämon, einer so ungewöhnlichen Anziehung eine lange Nase zu zeigen«, neckte sie ihn.


      »Und wenn ich Ja sagen würde, du hübscher Plagegeist? Wenn ich meine Triebe auf dich loslassen würde und das Körperliche so weit treiben würde, wie ich könnte?« Er schnaubte wie ein gereizter Bulle. »Du würdest mich nicht haben wollen. Die tolle Verführerin zu spielen ist das eine, aber die Schande, dich mit dem Feind einzulassen, wäre etwas ganz anderes.«


      »Verdammt.« Sie zog einen Schmollmund, und ihre warmen Augen waren voller Schalk. »Du hast mich ertappt.« Und mit einem schlichten Strecken der Arme hob sie vom Boden ab und stieg langsam in die Höhe. »Dann bis zum nächsten Mal.«


      »Wer bist du?«, fragte er sie auf einmal, ohne zu wissen, warum ihn das interessierte.


      »Das wirst du schon herausfinden. Vielleicht sehen wir uns in einer völlig anderen Welt wieder? Wäre das nicht faszinierend?«


      Damit erhob sie sich hoch über die Baumwipfel und flog pfeilschnell in Richtung ihrer Heimat davon. Ein wenig verwirrt schloss Adam die Hand um den juwelenbesetzten Dolch, den sie ihm zurückgebracht hatte. Er fragte sich, weshalb sie sich die Mühe gemacht hatte.


      Allerdings war es für sie auch ein großer Spaß gewesen.


      Verdammt.


      Sie spielte auf ihm wie ein begabter Musiker auf einem schwerfälligen Instrument. Sie war bewusst in der Absicht gekommen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und das war dem Miststück auch gelungen.


      Sie sollte sich bloß nicht einbilden, dass sie das noch einmal mit ihm machen konnte, denn das nächste Mal würde er ihr den Kopf zurechtrücken.


      Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er lächelte, als er sich wieder auf den Weg zum Besitz seiner Eltern machte.


      »Was bist du nur für ein Dummkopf«, stellte Jacob fest, während er unsanft in den Schmutz fiel und sein Körper sich auflöste und mit dem Staub vermischte, in den er gefallen war. Die Staubwolke verwandelte sich rasch in eine knapp zwei Meter hohe Säule, die sich im Nu in Jacobs natürliche Gestalt verwandelte. Er wollte sich gerade demonstrativ den Staub abklopfen, als er überrascht feststellte, dass da gar kein Staub war. Er suchte nach einem Fleck, konnte jedoch keinen finden. Der Erddämon grinste seinen Bruder an.


      »Ich fühle mich wirklich geehrt«, versetzte Adam.


      Er schoss als starker Wasserstrahl auf Jacob zu und traf ihn mit voller Wucht; sein Bruder verlor den Halt und fiel rückwärts in den Matsch.


      »Du verdammter Hur…«, stieß Jacob hervor, während er sich aufzurappeln versuchte.


      »Wage es ja nicht, deine Mutter zu verunglimpfen, Jake«, warnte Adam ihn, während er auf ihn zutrat. »Ich würde es ihr und Vater sofort erzählen.«


      Als Antwort schlug Jacob seinem Bruder eine Faust aus Kalkstein ins Gesicht. Der harte Stein traf Adam unerwartet. Mit dröhnendem Schädel und mit einem stechenden Schmerz taumelte er rückwärts.


      »Verdammt, das war ein ganz schöner Schlag«, sagte er anerkennend. Jacob wurde während des Kampfes immer einfallsreicher. Wenn es zwei Elemente auf der Welt gab, die einen heftigen Kampf ausfechten würden, dann waren es Erde und Wasser. Feuer und Wasser schienen auf den ersten Blick der stärkste Gegensatz zu sein, doch wegen deren Fähigkeit, den jeweils anderen auszuschalten, war es ein ungewöhnlich einfacher Kampf. Er musste es wissen, so oft wie er mit Noah gekämpft hatte. Der König, ein Feuerdämon, und er, Adam, waren fast gleich alt, weshalb sie über ähnliche Kräfte und Erfahrungen verfügten. Und weil sie gemeinsam aufgewachsen waren, war es nur logisch, dass sie geübt hatten, wie sie das entgegengesetzte Element am besten bekämpfen konnten.


      Das war gar nicht so schwer gewesen.


      Gegen Jacob zu kämpfen jedoch war etwas völlig anderes und erforderte viel mehr Einfallsreichtum. Ihre Mutter witzelte gern darüber, dass die beiden gemeinsam einen beachtlichen Schlammhaufen anrichteten. Allerdings hatte sein kleiner Bruder seine besondere Fähigkeit schon in einem ungewöhnlich frühen Alter entwickelt. Deshalb war er schon sehr jung in Pflege gegeben worden. Glücklicherweise waren Noahs Eltern seine Siddah. Die drei Jungen waren nie sehr weit voneinander entfernt gewesen, weil das Land von Noahs Eltern an das von Adam und Jacob grenzte, und sie hatten ein schlagkräftiges Dreiergespann gebildet, drei der stärksten Elemente in männlicher Gestalt, die sich gegenseitig zu immer größeren Leistungen anspornten.


      Jacob hatte fleißig geübt. Adams Kiefer schmerzte heftig, und er spuckte Blut, trotzdem grinste er seinen kleinen Bruder an.


      »Das war wirklich ein guter Schlag«, lobte er ihn.


      »Das habe ich letzte Woche an einem Vampir ausprobiert. Nur dass ich den Schlag dann nicht mehr ausgeführt habe«, fügte er herablassend hinzu.


      Adam ging nicht darauf ein und nickte Jacob zu. »Ich glaube dir, Jake. Du hättest mir in dem Moment den Kopf abreißen können. Eines Tages könntest du ein hervorragender Vollstrecker sein.«


      Jacob wich zurück und nahm eine abwehrende Haltung an.


      »Ich werde niemals Vollstrecker«, sagte er bestimmt. »Du wirst die Aufgabe an deine Erben weitergeben. Ich gebe mich damit zufrieden, gegen ein Kopfgeld Vampire zu jagen.«


      »Der Kampfgeist in dem Krieg lässt nach«, bemerkte Adam. »Es ist nicht zu übersehen, dass Damien ihn bald beenden möchte, und du weißt, dass sich Noah, wenn möglich, für den Frieden entscheidet. Es wird keine Vampire mehr geben, die man jagen kann. Was willst du dann mit dir anfangen? Komm schon, du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Wir haben zu viele von unseren Vorfahren bei diesem Job sterben sehen, und ich weiß, dass ich vielleicht nicht mehr am Leben sein werde, um diese Erben aufwachsen zu sehen, von denen du redest.«


      »Ich will nicht darüber sprechen, Adam. Willst du, dass ich mit dir munter über deinen Tod plaudere? Das kommt nicht infrage.« Jacob zeigte es nur selten, wenn er zornig war, doch jetzt tat er es, und seine dunklen Augen brannten vor Wut.


      »David war kaum ein Vierteljahrhundert Vollstrecker, als er getötet wurde«, brachte Adam Jacob sanft in Erinnerung. Ihr Onkel, Adams Vorgänger, war während eines Einsatzes getötet worden. Er war gezwungen gewesen, den Feuerdämon zu töten, den er verfolgt hatte, und war bei dem Kampf gestorben. Normalerweise wurde die Aufgabe des Vollstreckers von einem Bruder an den nächsten oder vom Vater an seinen Stammhalter weitergegeben, doch David hatte keine Kinder gehabt, und ihr Onkel Ariel hatte seine Tätigkeit als Vollstrecker wie vorgeschrieben beendet, als er eine Bindung mit seiner Gefährtin Sarah eingegangen war. Asher, Jacobs und Adams Vater, taugte nicht zum Kämpfer. Er war mit Leib und Seele Gelehrter und hatte sein Leben lang nach Wissen gedürstet und wusste gerade so viel über Kampftechniken, dass er sich verteidigen konnte.


      Doch Adam war der geborene Krieger, und die Wesensart eines Vollstreckers steckte tief in ihm.


      In Jacob ebenfalls. Und gleichgültig, ob er das Thema nun ansprechen wollte oder nicht, Jacob war die naheliegendste Wahl als Adams Nachfolger, falls dem etwas zustoßen sollte.


      Adam wollte seinen Bruder nicht verärgern, und normalerweise hätte er das Thema anders angepackt, doch nach dem, was er mit dieser Vampirin erlebt hatte, spürte er, wie wichtig es war, Jacob die Verantwortung bewusst zu machen, die er vielleicht übernehmen würde.


      »Du weißt, dass ich großen Respekt vor dir habe und große Zuneigung zu dir verspüre, nicht wahr?«, sagte Adam leise. »Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich so nahestehe.«


      »Noah«, sagte Jacob mit einem Schnauben.


      »Nicht einmal Noah, Jake. Wir sind Brüder. Wir haben so viel Zeit gemeinsam verbracht.«


      »Du und Noah noch mehr«, konnte er nicht umhin zu sagen. Es stimmte. Noah und Adam waren bereits Freunde gewesen, als Jacob zur Welt gekommen war.


      »Denkst du wirklich, das spielt eine Rolle? Denkst du, es gibt jemanden, den ich mehr ins Herz geschlossen hätte als dich?«


      Anscheinend hatte Jacob sich das ernsthaft gefragt. Adam konnte einen Augenblick lang den nagenden Zweifel in den Augen seines Bruders sehen. Doch dann leuchteten Dankbarkeit und Freude über die Ehre in Jacobs Gesicht auf, direkt gefolgt von einem durchtriebenen Lächeln. Der ältere Bruder hatte verstanden. Jacob wusste, dass er seine Zuneigung nicht so leicht zeigte. Es bewies nur seine Feststellung, dass sie einander viel näher waren, als Jacob gedacht hatte.


      »Was beschäftigt dich?«, fragte Jacob.


      Und ganz plötzlich wollte Adam die Sache nicht mehr weiter vertiefen. Es war am besten, wenn er weder seinem Bruder noch sonst irgendjemandem gegenüber irgendeine Schwäche zugab.


      »Nichts«, wehrte Adam mit einem vagen Lächeln ab. »Ich nehme mal an, der Schlag, den du mir verpasst hast, hat ein paar Gefühle freigesetzt. Gewöhn dir das bloß nicht an.«


      Jacob musste lachen, auch wenn seine Stimme ein wenig unsicher klang, doch Adam wischte den letzten Zweifel weg, indem er ihm einen kräftigen Klaps auf die ungeschützte Wange gab. Das weckte augenblicklich Jacobs Kampfgeist wieder, und bevor es ihnen so recht bewusst war, wälzten sich die beiden Männer wieder im Schlamm.


      Um das Versprechen zu halten, das er seiner Mutter gegeben hatte, und um sie gleichzeitig zu besänftigen, hatte Adam Hannah, Noahs ältere Schwester, eingeladen, während der Feierlichkeiten zu Beltane seine Begleiterin zu sein. Im Moment war sie zum Glück mit seiner Mutter ein Stück weit weg bei einem Zelt des Zigeunerlagers, wo ein Mädchen unbestimmten Alters wunderschönen handgefertigten Schmuck verkaufte.


      Ehrlicherweise musste Adam zugeben, dass er auch Gefallen an Hannah fand. Vielleicht weil sie eher eine Freundin war als eine Begleitung, aber auch, weil sie sich von seiner Rolle als Vollstrecker nicht einschüchtern ließ, so wie die anderen. Natürlich hatte auch sie ein bisschen Angst, was im Grunde nicht anders zu erwarten war, wenn man bedachte, was für eine Position er in der Gesellschaft innehatte und welch hohes Ansehen er genoss. Er hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass er nie eine Frau finden würde, die nicht ein wenig Angst vor ihm hatte.


      Eine Dämonin, genauer gesagt, während das Bild von sinnlichen braunen Augen und einem furchtlosen Lachen seine Gedanken erfüllte. Vielleicht war das ein Teil ihrer Anziehungskraft, überlegte Adam. Sie war so unerschrocken. Sie war … ihm ebenbürtig gewesen.


      Adam verscheuchte die Gedanken an irgendwelche Vampire und lenkte sie wieder auf seine Begleiterin an diesem Abend. Die junge Feuerdämonin wusste sehr genau, was sie von ihm erwarten konnte und was nicht. Sie hatten viel Spaß miteinander; er mochte das Temperament, das mit ihrem berüchtigten Element einherging, wie auch ihr unberechenbares Gemüt. Trotzdem wussten beide, dass sie sich eines Tages häuslich niederlassen und sich ihrer Familie widmen würde. Vielleicht sogar schon bald. Trotz ihrer ungezügelten Art war Hannah ein ausgesprochener Familienmensch. Ein Heim und einen Herd und ein Kind an der Brust war das, was sie sich am meisten wünschte.


      Adam war weit davon entfernt, und Hannah war sich dessen wohl bewusst. Doch bis es so weit wäre, dass jeder seinen eigenen Weg gehen würde, waren sie füreinander da. Vor allem in Situationen wie diesen, bei denen Hannah seine Mutter ablenkte, damit er sich um andere Dinge kümmern konnte. Hannah blickte in seine Richtung und warf ihm von dem anderen Zelt her ein listiges Frauenlächeln zu, um ihm zu sagen, dass sie eine Entschädigung dafür erwartete, dass sie eine so gehorsame Begleiterin war. Adam musste leise lachen, während er zwei jungen Zigeunermädchen, die barfuß und mit gekreuzten Beinen im Gras hockten, bewundernde Blicke entlockte. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, während sie ihn unverhohlen musterten.


      Seltsam, dass ihre dunklen Blicke und ihre Sinnlichkeit ihn überhaupt nicht berührten, und doch …


      Verärgert über sich selbst, weil er schon wieder an die Vampirin dachte, verließ Adam das festliche Treiben und die Zigeuner einen Moment lang und ging tief in den nahe gelegenen Wald hinein. Er brauchte einen Augenblick Ruhe, um seine Sinne zu schärfen und herauszufinden, ob es unter den Dämonen irgendeinen Ärger gab. Wenn es auch nicht so belastend war wie Samhain, war Beltane für die Dämonen trotzdem schwierig, wenn der heilige Vollmond mit aller Macht auf ihren Verstand einwirkte und sie dazu zu bringen versuchte, ihren Leidenschaften nachzugeben. Der Vollstrecker konnte es fühlen, wenn jemand in Versuchung kam und diesen Kräften erlag. Diese Fähigkeit war ihm angeboren, und so konnte er diejenigen aufspüren, die die Kontrolle verloren und womöglich Unschuldige in Gefahr brachten.


      Doch während er in der geräuschlosen Dunkelheit stand, vernahm er keine Warnungen, verspürte keinerlei Spannung, die von einem anderen Dämon ausgegangen wäre. In dem Wissen, dass es für ihn nichts zu tun gab, konnte sich der Vollstrecker entspannen und Beltane mit der ganzen Familie genießen.


      Als Adam wieder aus dem Wald trat und zum Zigeunerlager zurückkehrte, begegnete er Jacob.


      »Wirklich schlau von dir, Hannah mitzubringen, um Mutter zu besänftigen«, spottete sein Bruder, während er in Richtung der Dämonin nickte.


      »Wenigstens bin ich dann bei Mutter nicht schlecht angeschrieben morgen«, sagte Adam zerstreut, während er versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren und seine Sinne als Vollstrecker beiseitezuschieben, um mehr Sohn und Bruder zu sein.


      »Bei Mutter ist man nie schlecht angeschrieben«, stellte Jacob mit einem theatralischen Seufzer fest.


      »Du hast ihre Aufforderung, in Begleitung zu kommen, einfach missachtet«, sagte Adam mahnend. »Du hast dir für diese Woche schon eine ganze Reihe Strafpredigten eingebrockt. Hoffentlich hast du Zeit dafür. Ich habe allerdings etwas Besseres zu tun.«


      »Was du nicht sagst«, bemerkte Jacob spöttisch, und seine dunklen Augen blitzten wie die der Zigeunermädchen. »Ich denke eher, du bist Mutters wohlerzogener kleiner Junge.«


      »Jemand, der so denkt, wird morgen beim Training auf einmal den Boden küssen.«


      Jacob ließ sich von der Drohung nicht beeindrucken, was an seinem Schulterzucken abzulesen war.


      »Du hast ihr dein Wort gegeben«, beharrte Adam.


      »Nein, du hast ihr mein Wort gegeben, das ist ein Unterschied.«


      »Das ist Haarspalterei.«


      »Hannah ist genau die Sorte Mädchen, die Mutter gern an deiner Seite sähe«, sagte Jacob und griff das Thema nochmals auf. »Sie stammt von einem Königshof, sie ist intelligent, selbstbewusst und sensibel, und Mutter mag sie. Ich denke, du solltest eher darüber nachdenken, wie du schließlich doch noch vor dem Altar landen könntest, anstatt mir zu drohen.«


      »Hannah hat etwas Besseres zu tun, als in mir einen Versorger zu sehen«, antwortete Adam unbeeindruckt. »Wir sind sehr gute Freunde, hin und wieder auch sehr gute Bettgenossen, mehr nicht.«


      »Sie ist auf der Suche nach einem Ehemann«, drängte Jacob, um Adam zu einer Reaktion zu zwingen. »Nicht viele von uns sind darauf aus, aber Hannah schon.«


      »Auf der Suche schon. Aber nicht bei mir. Sie ist zu intelligent dafür.« Er winkte ungeduldig ab. »Hör auf, mich damit zu belästigen. Und wenn du weiter um mich herumschwirrst wie eine Fliege, werde ich dich zerquetschen.«


      »Versuch es doch«, war die großspurige Erwiderung.


      Adam lächelte. Eines Tages jedoch würde die Drohung ernst gemeint sein, wenn er nicht Schritt hielt mit seinem jüngeren Bruder. Jacob mochte vielleicht die Oberhand gewinnen, weil er unter dem Element Erde geboren war. Es war sehr mächtig, weil er beinahe alles kontrollierte, was den Planeten Erde betraf. Vielleicht würden eines Tages sogar der Himmel und das Universum ein Teil ihres Herrschaftsbereichs werden, doch es würde wahrscheinlich noch lange dauern, bis ein Kind unter einem so machtvollen Element geboren würde. Und während die Dämonen auf dem Gebiet der Wissenschaft, Kultur und Logik viel weiter waren als die Menschen, waren sie auf anderen Gebieten selbst noch Wilde.


      Wenn sie die Wildheit überwunden hätten, würde Adams Beruf nicht mehr gebraucht. Er wusste, dass die Mehrheit der Dämonen sich inständig wünschte, dass es keinen Vollstrecker gäbe. Weil er selbst schon in Versuchung geführt worden war, was verbotene Wünsche betraf, fühlte er mit seinen Brüdern. Wenn er es sich recht überlegte, würde Adam seinen Beruf gern aufgeben, falls es irgendwann keine mondbedingten Verrücktheiten oder anstrengenden heiligen Nächte mehr gäbe.


      Er schüttelte diese unrealistischen Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, seinen lästigen Bruder zu tadeln. »Du bist über zweihundert Jahre alt und angeblich ein hoch angesehener Mann«, sagte er zu Jacob. »Warum verhältst du dich dann nur so, wenn du nicht zu Hause bist?«


      »Weil du die Dinge viel zu ernst nehmen würdest, wenn es mich nicht gäbe.«


      Jacob duckte sich geschwind, um einem Schlag von Adam auszuweichen.


      In diesem Augenblick entdeckte Adam das Zigeunermädchen, das nicht allzu weit entfernt von Jacob stand. Es hatte sich den anderen nicht angeschlossen. Stattdessen hielt es sich abseits und stand da im Mondlicht, verdeckt vom Schatten der Bäume, in einen burgunderfarbenen Kapuzenumhang gehüllt, dessen Stoff ungewöhnlich edel war für ein Mädchen ihres Standes. Sie stand nur wenige Meter hinter Jacob, und ihr Atem bildete Wolken in der Luft. Die Frühlingsnacht war bitterkalt, trotz der Freudenfeuer, die man aus Anlass des Festes entzündet hatte, doch Adam hatte plötzlich das Gefühl, dass es nicht die Kälte war, wegen der sie den Stoff ihres Umhangs so fest um sich zog.


      Sie schien Angst zu haben.


      Seltsam. Die Zigeuner waren ihm gegenüber sonst ziemlich gelassen. Sie teilten beinahe die gleichen religiösen Überzeugungen und hatten sich als sehr offen und tolerant gegenüber den Dämonen erwiesen. Doch er konnte ihr ihre Angst kaum zum Vorwurf machen, wo ihre Sippe so viele andere Diskriminierungen erfuhr.


      »Entschuldigst du mich bitte, Jacob?«


      Er hatte das dringende Bedürfnis, mehr über diese seltsame junge Frau zu erfahren. Als Erstgeborener war es seine Pflicht, ein Auge auf alle geladenen Gäste auf dem Familienbesitz zu haben. Ihre Angst schien eine bestimmte Saite in ihm anzuschlagen, und Adam war es gewohnt, seinem Instinkt zu folgen. Er bemerkte, wie Jacob sich umdrehte und ihm nachsah, als er über das kalte, nasse Gras auf das Mädchen zuging. Er sah die dunklen Augen, die ihn unter der Kapuze hervor anstarrten.


      Adam verlangsamte den Schritt, als er bemerkte, dass sie nicht ihn anblickte, sondern seinen Bruder.


      Er blieb stehen und drehte sich um, um ihrem Blick zu folgen, während er sich fragte, warum sie Jacob so verlangend anstarrte. Vielleicht fühlte sie sich ja zu ihm hingezogen; Jacob war wirklich gut aussehend und hatte attraktive Gene geerbt. Doch sie würde enttäuscht werden, wenn sie glaubte, Jacob in ihr Bett locken zu können. Die Verbindung zwischen einem Dämon und einem Menschen war schließlich das größte Tabu bei den Dämonen. Wegen des Vollmonds allerdings, der über ihnen stand, und nachdem er selbst ein abwegiges Verlangen nach der falschen Frau empfunden hatte, würde Adam ein Auge auf seinen Bruder haben.


      Im Augenblick war er froh, dass Jacob das Mädchen überhaupt nicht bemerkt hatte. Jacob wäre natürlich der letzte Dämon, der gegen diesen speziellen Kodex verstoßen würde. Sein Bruder würde lieber sterben, als sich unehrenhaft zu verhalten. Menschen waren so zerbrechlich, so schwach. Es war, als würde man eine Katze am Schwanz packen und sie im Kreis schwingen und bei voller Geschwindigkeit loslassen. Man wusste, dass es falsch war, dass es schmerzhaft und gefährlich war für das kleinere, verwundbarere Wesen und wahrscheinlich sogar tödlich. Jacob war zu so etwas nicht fähig. Davon war Adam zutiefst überzeugt.


      Wenn Adam die Grenze überschritten und seinem Verlangen nach der kleinen Vampirin nachgegeben hätte, hätte er lediglich gegen die Gesetze der Reinheit verstoßen. Die freche kleine Schattenwandlerin war ihm trotz ihrer weiblichen Gestalt an Stärke mehr als ebenbürtig, und er hätte ihr nicht wehgetan.


      Nicht sehr jedenfalls.


      Schon der Gedanke war ziemlich verwegen. Adam verscheuchte ihn und versuchte sich auf das Naheliegende zu konzentrieren. Ein Zigeunermädchen, das Dämonen auf diese Weise anblickte, war ein mögliches Problem. Adam würde der Sache auf der Stelle ein Ende machen, indem er sie in die Schranken wies. Zu flirten war eine Sache, doch ihre Augen blickten viel zu begehrlich. Auch wenn Jacob noch so stark war, wünschte sich Adam, dass er sich in einer so unberechenbaren Nacht nicht in Versuchung führen ließ.


      »Unterhältst du dich gut auf unserem Fest?«, fragte er statt einer Begrüßung.


      Die Zigeunerin richtete ihre unergründlichen Augen langsam auf ihn, wobei es ihr völlig gleichgültig war, ob er ihr Interesse an seinem Bruder bemerkt hatte oder nicht. Sie ließ den Blick prüfend über ihn wandern, als würde sie ihm Anerkennung zollen für alles, was er womöglich zu bieten hatte. Aus irgendeinem Grund störte es Adam. Er war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, weshalb ihr prüfender Blick ihn aufschreckte. Zigeuner waren bekannt dafür, dass sie mit Magie herumexperimentierten, und obwohl von ihr nicht der typische üble Geruch ausging, konnte es trotzdem sein, dass sie irgendetwas damit zu tun hatte.


      Sie war nicht so wie die anderen. Erstens war sie viel jünger, als sie von Weitem gewirkt hatte. Ihre Augen hatten ihn getäuscht. Sie waren vor der Zeit gealtert und ließen auch ihre Gesichtszüge älter wirken. Ihm wurde klar, dass dieses Mädchen in seinem Leben schreckliches Leid gesehen haben musste. Es trug das Gewicht der Welt auf den schmalen Schultern. Für ein Menschenmädchen in diesem Alter war es ziemlich groß. Es war weder blass noch gebräunt, sondern hatte eine Hautfarbe, die eine Mischung aus beidem war, ein warmer Karamellton, der unter den dunkelhäutigen Zigeunern und Dämonen um es herum ungewöhnlich war. Doch sein rabenschwarzes Haar und die dunklen Augen waren ganz typisch für eine Zigeunerin.


      »Bist du der älteste Sohn des Grundbesitzers?«


      Sie sprach in seiner Sprache, jedoch schwerfällig und mit einem starken, eigenartigen Akzent. Obwohl als Frage formuliert, spürte er, dass sie die Antwort bereits kannte.


      »Das bin ich. Mein Name ist Adam.«


      »Adam.« Sie hauchte seinen Namen, als wäre er heilig, und ihr Tonfall ließ ihn erschauern. Wie seltsam, dass sie nicht ihre Ehrerbietung zeigte und ihn »Milord« nannte, wie es jeder andere getan hätte. War sie wirklich so naiv? Jedenfalls war sie alt genug, um es besser zu wissen. Ihr Verhalten legte die Vermutung nahe, dass sie etwas im Schilde führte. Vielleicht hatte sie vor, die Frau eines der Lords am Hof zu werden. Entgegen den Gerüchten waren Zigeunerinnen bei der Wahl eines Mannes nicht unbedacht. Dazu waren sie viel zu berechnend. Etwas, was Adam Respekt abnötigte. Es war nichts Falsches daran, wenn jemand seine Position verbessern wollte. Und es gab viele Wege, das zu tun; seinen Körper zu benutzen war eine Möglichkeit. Wenn er bedachte, auf welche Weise er und Hannah einander benutzten, wäre er ein Heuchler gewesen, wenn er das anders sehen würde.


      Aber die Kleine konnte keinen Tag älter sein als sechzehn. Für ein so junges Mädchen war das ein bisschen zu ehrgeizig. Obwohl die Menschen dazu neigten, ihre Mädchen ziemlich früh zur Sexualität zu drängen.


      »Würdest du dir gern die Zukunft weissagen lassen, Adam?«, fragte sie ihn, bevor er das seltsame Kind davor warnen konnte, seinem Bruder nachzustellen.


      »Ich bin nicht interessiert an deinen Spielchen, Mädchen«, sagte er streng. »Und mein Bruder auch nicht.«


      Sie blickte sich zu Jacob um, der gerade die Wiese überquerte und sich von ihnen wegbewegte.


      »Das ist kein Spiel, Adam. Ich sehe nur bedeutende Dinge in deiner Zukunft und dachte, du würdest vielleicht gern darüber Bescheid wissen. Wenn du lieber nichts darüber wissen willst, werde ich das natürlich akzeptieren.«


      Adam spürte, dass das für sie nicht so einfach war, wie sie ihn glauben machen wollte. Die Falten auf ihrer jungen Stirn waren viel zu ernst, und etwas an der steifen Art, mit der sie sich abwandte, strafte ihre Worte Lügen.


      Adam war verwirrt.


      Und fasziniert.


      »Ich nehme an, du willst mir erzählen, dass es da eine Frau in meinem zukünftigen Leben gibt und dass sie dir sehr ähnlich sieht«, neckte er sie.


      Zu seiner Enttäuschung lachte sie, als wäre es das Albernste, was sie je gehört hatte.


      »Darüber weiß ich nichts.« Sie wandte sich erneut zu ihm um und bot ihm im Gegenlicht einen Blick auf ihr Profil. »Doch ich sehe Gefahr. Gefahr, auf die du vorbereitet sein solltest, denn sie ist mit nichts zu vergleichen, was du je zuvor erlebt hast.«


      »Eine hübsche Prognose. In diesen Zeiten lauert überall Gefahr.«


      Sie lächelte über seinen Sarkasmus. Doch es war ein kaltes Lächeln, und es jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Ein so junges Wesen durfte niemals einen solchen Ausdruck haben, ganz gleich, wie hart das Leben auch sein mochte.


      »Die Gefahr droht nicht dir, Adam, sondern deinem Bruder.«


      Adam stieß scharf den Atem aus.


      »Du wagst es, meinem Bruder zu drohen?«, fauchte er und packte sie grob am Arm.


      »Ich versuche nur, dich vor der Zukunft zu warnen«, entgegnete sie, und ihre plötzliche Wut verlieh ihr eine Lebendigkeit, die in ihrem scheuen Gebaren vorher nicht da gewesen war. »Dein Bruder wird durch die Hand eines Verräters sterben. Jemand wird ihn töten, während er sich abwendet und seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtet. Du hingegen wirst nicht zur Stelle sein, wenn er dich am meisten braucht. Warum, Adam, ältester Sohn? Vielleicht weil du nicht auf ein einfaches Mädchen gehört hast, das nur helfen wollte!«


      Sie riss sich mit erstaunlicher Kraft von ihm los und wandte sich zum Gehen. Adam wollte nicht auf einen solchen Trick hereinfallen, obwohl die Zigeuner für ihre starken Vorahnungen bekannt waren. Doch es gab welche, die sich für Hexen hielten, sich der schwarzen Magie zuwandten und sie tatsächlich einsetzten.


      Doch trotz seiner Befürchtungen und seiner Zweifel, was den Ursprung ihrer Weissagung betraf, hatte sie ihn an seiner verwundbarsten Stelle getroffen.


      Jacob.


      Jacob war sein Ein und Alles. Wichtiger noch, er war das Ein und Alles seiner Eltern. Wenn ihm etwas zustoßen würde, wäre das ein schwerer Schlag für ihre Familie.


      »Nehmen wir einmal an, ich glaube dir«, sagte er plötzlich, um sie davon abzuhalten, zu gehen. »Was soll ich dann tun? Jacob kann sich viel besser schützen, als ein kleines Mädchen wie du sich vorstellen kann. So leicht würde er nicht sterben.«


      »Ich kann mir mehr vorstellen, als du denkst. Trotzdem hast du recht. Jacob kann sich sehr gut selbst schützen.«


      »Also …«


      »Aber«, unterbrach sie ihn, »sagen wir, es geht nicht um ihn. Was, wenn er sich in Gefahr begibt für die Familie, die er liebt?«


      Wie Adam erschrocken feststellen musste, klang das sehr nach Jacob, und es lag durchaus im Bereich des Möglichen. Adams Bruder würde sein Leben sofort für seine Familie geben, wenn er keine andere Wahl hätte.


      »Ich habe genug von deinen kryptischen Geschichten«, blaffte Adam sie an, doch sein heftiger Ausbruch verlor seine Schärfe, als er sich nach seinem Bruder umsah, der aus seinem Sichtfeld verschwunden war. »Wann soll diese gefährliche Situation stattfinden? Jemand mit so viel Einblick kann mir das bestimmt sagen.«


      »Es passiert heute. Oder morgen. Wann immer du willst, dass es passiert.«


      Adam war jetzt mit seiner Geduld am Ende. Seine Hand schoss vor und schloss sich um ihren zarten Hals, und er zog sie in die Dunkelheit zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen den Stamm einer riesigen Eiche, doch ihr Herzschlag veränderte sich kaum, und sie gab trotz der groben Behandlung keinen Laut von sich. Er beugte sich ganz nah zu ihrem Ohr hinunter und benutzte seinen massigen Oberkörper, um sie einzuklemmen.


      »Ich habe genug von deinen Spielchen, Kleine. Du verrätst mir jetzt, wie und wann ich meinen Bruder beschützen kann, und zwar auf der Stelle.«


      Das Zigeunermädchen warf ihm in der Dunkelheit einen feindseligen Blick zu, als sich plötzlich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte. Zum ersten Mal bemerkte er, dass sie von einem wunderschönen Violett waren.


      »Willst du dein Leben für ihn geben? Bist du bereit, alles zu opfern, was dir lieb und teuer ist, um das Leben deines Bruders zu retten?«, fragte sie ihn herausfordernd.


      »Sag es mir!«


      »Beantworte meine Frage, oder töte mich, Adam! Du hast die Wahl.«


      Sie hatte immer noch die Oberhand, wie er feststellte. Obwohl er ihr Leben in der Hand hatte, gab ihr die scheinbare Unfähigkeit, in dieser Situation Furcht zu empfinden, Macht über ihn und drängte ihn in die Defensive. Adam erkannte, dass er keine andere Wahl hatte, als auf ihre Forderungen einzugehen.


      »Ja, das würde ich«, zischte er. »Ich würde alles opfern, was ich auf der Welt habe, um meinen Bruder zu retten.«


      »Jetzt sofort und ganz unvorbereitet? Ohne Abschied? Ohne das Versprechen, dass du nicht mit ihm sterben wirst?«


      »Ich habe Ja gesagt! Und jetzt sag mir, was du weißt!«


      »Ich zeige es dir lieber«, flüsterte sie schnell.


      Ihre Hände schossen plötzlich vor gegen seine Brust. Als sie mit ihm in Verbindung trat, spürte Adam, wie sein Körper explodierte vor Hitze. Jede autonome Funktion in seinem Körper schien auf Hochtouren zu schalten, ließ seinen Puls zuerst doppelt so schnell und dann dreimal und viermal so schnell schlagen. Er spürte den Stress in seinem Körper als drohendes Unheil. Er hatte keine Zeit zu reagieren oder irgendetwas zu tun oder an irgendetwas zu denken.


      Die Welt um ihn herum verschwand.
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      Samhain 2008


      Isabella kam schlitternd zum Stehen, während sie Leah so plötzlich hinter sich schob, dass deren Kleidersaum erneut in den Schmutz fiel.


      Bella und Jacob gingen in Angriffsstellung und blickten in das Gesicht der abtrünnigen Dämonin Ruth.


      Jacob wusste sofort, dass er in die denkbar schlimmste Situation geraten war. Seine Familie, die ihm sonst Kraft gab, machte ihn verwundbar. Wenn er es mit Ruth allein zu tun gehabt hätte, wäre er nicht so besorgt gewesen, doch er erkannte augenblicklich den Vampir Nicodemous, der sich ihren zerstörerischen Aktionen vor ein paar Jahren angeschlossen hatte, was ihr den Zugriff auf bestimmte Eigenschaften und einen Vorteil über diejenigen verschaffte, die sie als ihre Feinde betrachtete.


      Jacob registrierte Bellas unmittelbare Reaktion, als die gleiche Erkenntnis durch ihren Verstand raste. Sie wusste, wie angespannt die Lage war. Die Anhänger ihrer Feinde waren zwar außer Reichweite, doch das würde nicht lange so bleiben, falls Ruth einen Moment Zeit hätte, sich zu konzentrieren. Sie würde sie umgehend in die Höhlen teleportieren.


      Wir sind in Schwierigkeiten, dachte Bella panisch und wagte einen Blick hinter sich auf ihr verletzliches Kind, obwohl sie sich das im Angesicht von zwei so mächtigen Feinden gar nicht leisten konnte.


      Ich weiß, kleine Blume. Doch wir werden nicht scheitern. Wir dürfen nicht scheitern.


      Jacob, ich muss es tun …


      Der Vollstrecker wusste, was seine Frau meinte. Sie hatte vor, die Fähigkeit der beiden Schattenwandler, die sie vor sich hatten, auszuschalten, indem sie deren Kräfte stahl und sie sich vorübergehend selbst aneignete. Die Gefahren, die dieser Plan mit sich brachte, rasten an seinem inneren Auge vorbei. Ruths und Nicos Kräfte waren durch und durch dunkel und böse. Diese in sich aufzunehmen, konnte alles an ihr zerstören, was er liebte und kannte, alles, was sie war. Sie hatte schon früher die Kräfte von Zauberern geschwächt, doch nicht auf diese Weise. Das hier war neu. Während sich Isabellas besondere Fähigkeit entwickelt hatte, hatten sie festgestellt, dass sie ihren Opfern jedes Mal etwas wegnahm, wenn sie das tat. Ein Teil von ihnen lebte also für immer in ihr weiter und quälte sie mit Vorahnungen oder mit wer weiß was noch. Ruth war einzigartig. Und der Vampir ebenfalls, seit er ihr verderbtes Schattenwandlerblut getrunken hatte, sodass er jetzt die gleichen dunklen Zauberkräfte hatte wie sie. Wäre die Situation nicht so dramatisch gewesen, hätte Jacob Bella niemals erlaubt, ein solches Risiko einzugehen.


      Doch seine Frau war genauso stur wie er, wenn es darum ging, ihre Familie zu beschützen. Ganz gleich, was er sagen oder tun würde, nichts könnte sie umstimmen.


      Also konnte er nichts anderes tun, als ihr zur Seite zu stehen, so gut er es vermochte.


      Die Druidin lockerte die Zügel, mit denen sie ihre Fähigkeit im Zaum hielt, die Kräfte anderer Schattenwandler lahmzulegen. Auch wenn es noch so schmerzhafte Folgen in der Zukunft haben mochte, es gab kein Zögern, wenn es um ihre Familie ging.


      Jacob spürte, wie seine Gefährtin innerlich entsetzt aufschrie, lange bevor sie die Stimme dafür fand.


      Instinktiv fuhr er herum, um sie mit einer einzigen starken Armbewegung aufzufangen, als sie sich aufbäumte und taumelte. Schließlich ertönte ihre Stimme, und es war ein schriller Schmerzensschrei, der in seinem Herzen und in der ganzen Höhle widerhallte. Er ließ seine geliebte Frau so sanft, wie ihr heftig zuckender Körper es ihm erlaubte, zu Boden sinken.


      Das genügte dem Feind hinter ihm, um zuzuschlagen.


      Jacob erschrak, als er seine Verwundbarkeit bemerkte. Bevor er den Gedanken überhaupt zu Ende denken konnte, bewegte sich der Vampir mit der übernatürlichen Geschwindigkeit seiner Spezies auf ihn zu.


      Jacob hörte den Schlag und spürte dann den Widerhall.


      Er fuhr herum, seine Frau noch immer an seine Brust gepresst, und blickte zu einer groß gewachsenen männlichen Gestalt auf, die er niemals hätte vergessen können. Er begegnete dem Blick eines Mannes, den er seit über vierhundert Jahren nicht gesehen hatte.


      Adam.


      Sein Bruder packte das Handgelenk des Vampirs mit seiner kräftigen Faust und quetschte es, bis der eiserne Dorn, der auf Jacobs Rücken gerichtet war, schließlich klirrend zu Boden fiel.


      * * *


      Adam hatte keine Zeit, Fragen zu stellen.


      Gerade hatte er noch gespürt, wie er sich in eine feste Gestalt verwandelte, und im nächsten Augenblick erkannte er die Gefahr, in der sein Bruder schwebte. Es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er sich ganz auf die Gestalt seines Bruders konzentriert hatte, der das Unbegreifliche tat: einem Feind den Rücken zuwenden, um die Gestalt einer winzigen schwarzhaarigen Frau im Fallen aufzufangen. Jacob legte die Frau auf den Boden, ohne auf die Bedrohung hinter sich zu achten, während er aus jeder Pore Fürsorge und Zärtlichkeit verströmte.


      Jetzt musste Adam es mit dem Vampir mit den blitzenden Fangzähnen aufnehmen, der in seine Jacke griff, wo zweifelsohne eine Waffe war. Jacobs großer Bruder bewegte sich durch die Luft mit der Geschwindigkeit von Wasserdampf und verwandelte sich in einen dichten Nebel, der den verbleibenden Abstand pfeilschnell überwand, bevor er sich zwischen Waffe und Ziel wieder materialisierte. Der Wasserdämon verwandelte sich so schnell, dass die Dämonin, die neben dem Vampir stand, überrascht aufkeuchte. Adam begriff augenblicklich, dass die Zigeunerin recht gehabt hatte. Die beiden hatten eine Stärke und eine Bösartigkeit, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.


      Adam hatte keine Ahnung, wie Jacob hierhergekommen und in diese Situation mit den beiden Fremden geraten war. Und es war ihm auch egal. Die Zigeunerin hatte die Wahrheit gesagt. Sein Bruder lief Gefahr, sein Leben in dieser bedrohlichen Situation zu verlieren, und Adam musste alles tun, damit das nicht geschah.


      Als der Dorn zu Boden fiel, begegnete Adam den ungläubigen Augen seines Bruders. Jacob starrte zu ihm auf, als würde er einen Geist sehen, während er die Frau noch immer festhielt, als wäre sie der einzige Halt in seinem Leben. Adam hatte nur kurz Zeit, einen Blick auf die besitzergreifende Umarmung zu werfen und zu begreifen, dass es sich um eine Menschenfrau handelte und dass Jacob keineswegs ein unwissender Retter war.


      Doch dieses Problem musste warten, dachte Adam. Er musste für eine andere Art Gerechtigkeit sorgen.


      Der Vampir fauchte und bleckte bedrohlich knirschend die Fangzähne. Adam verstand, was diese Drohung bedeutete. Doch er verstand nicht, warum die Dämonin, die neben dem Vampir stand, diesen am Arm packte, während sie ihm zurief, er solle Adam töten, damit sie mit Jacob weitermachen konnten.


      Die Zigeunerin hatte ihn vor einer Dämonin gewarnt, die eine Verräterin sei, und nach dem fauligen Geruch zu schließen, der von ihr ausging, musste diese Blonde die abtrünnige Dämonin sein. Das Wie und Warum musste ebenfalls warten. Denn Adam wurde unvermittelt umgerissen und in den Kampf mit einem Vampir mit meisterlichen Fähigkeiten verstrickt.


      Nicodemous versuchte, den Dämon auf den Steinboden zu schleudern, um dem Störenfried ein paar Knochen zu brechen. Doch zu seinem Erstaunen tauchten seine Arme plötzlich in Wasser, wo ein Körper hätte sein sollen. Der Schwall platschte zu Boden und ergoss sich über das feindliche Paar, worauf es sich in rasender Geschwindigkeit in den Störenfried verwandelte. Wasser spritzte aus den lockigen schwarzen Haaren des Dämons, während er die tote Mitte der Vampirbrust traf. Adams Verwandlung hatte Nicodemous aus dem Gleichgewicht gebracht, und der Vampir wurde zu Boden gerissen, als der Wasserdämon zuschlug. Er knallte auf den Rücken, sodass eine Wolke aus Erde und Staub aufstieg und ein befriedigendes Krachen von brechenden Knochen durch die Höhle schallte.


      Endlich hörte Jacob auf, sich um die Menschenfrau zu kümmern, um sein eigenes Leben zu retten. Er stürzte sich auf die Dämonin, ohne Rücksicht auf ihr Geschlecht oder ihre scheinbare Zerbrechlichkeit.


      Adam war überrascht. Es war eine von Jacobs größten Schwächen gewesen, dass er eine Frau nicht angreifen konnte. Wann hatte er das überwunden? Adam wusste es nicht. Doch er hatte auch nichts von Jacobs unverkennbarer Leidenschaft für eine Menschenfrau gewusst.


      Adam ließ seine Verwirrung und seine Frustration an dem Vampir aus und stürzte sich auf ihn und hämmerte mit bloßen Fäusten so heftig auf den Mistkerl ein, dass selbst Steine geborsten wären. Jacob hatte die Hände um den Hals der Dämonin gelegt, doch es war zu spät, die Worte aufzuhalten, die sie ausspie.


      Ein Zauberspruch.


      Der Gedanke, dass ein Dämon einen Zauber sprach, war für Adam so unvorstellbar, dass er dem Vampir einen Vorteil verschaffte. So schnell wie eine Schlange beim Angriff schlug er mit seinen Fängen nach Adams ungeschütztem Hals.


      Wieder traf Adam fast der Schlag. Vampire waren hemmungslose Mistkerle, doch sie waren niemals auf das Blut von Schattenwandlern aus. Es war völlig tabu, und sie hatten Angst vor den Folgen. Er konnte dem Vampir nur noch abwehrend die flache Hand entgegenstrecken, um seinen Hals zu schützen. Die Fänge bohrten sich durch seine Hand.


      Im selben Moment begann Ruths Zauberspruch zu wirken. Der Luftdruck im Raum sank, und dem gesamten Bereich wurde der Sauerstoff entzogen. Der Vampir brauchte keine Luft zum Atmen, doch die Dämonen und die Menschenfrau schon. Adam wirbelte zu seinem Bruder herum. Er wusste, dass sie in einer unterirdischen Höhle waren und dass es keine Möglichkeit gab, die fehlende Luft zu ersetzen, ohne Jacobs Fähigkeit, sich durch die Erde und das Felsgestein zu bohren, um ihnen ein Luftloch zu verschaffen.


      Jacob war gezwungen, Ruth loszulassen, während er sich zurückzog, um genau das zu tun. Er durfte keine Zeit verlieren. Bella und Leah konnten in einem so vollkommenen Vakuum niemals überleben.


      Jacob streckte sich zur Höhlendecke, und sein Körper drang hindurch wie ein Bohrer, als wäre sie aus Butter. Adam hatte keine Ahnung, wie tief sie sich unter der Erdoberfläche befanden, deshalb hatte er nur eine Wahl. Mit der freien Hand packte er den Dolch an seiner Hüfte, zückte ihn und zielte mit aller Kraft auf die klaffenden Kiefer, die sich in seine Handfläche und sein Handgelenk gebohrt hatten. Die Klinge drang durch seinen Daumen, jedoch ebenfalls durch den Mund des Vampirs und hinten in seine Kehle und durch die weiche Zunge, den Hirnstamm und den Schädel.


      Dann hob sich Adam als kräftige Wasserwelle vom Boden und überschwemmte die Menschenfrau und das Kind hinter ihr, das er gerade erst bemerkt hatte, und das Zigeunermädchen, das das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte. In dem Augenblick, als er sie berührte, verwandelten sie sich auf seinen Befehl in Wasser und schossen nach oben zu dem Tunnel, den Jacob durch die Erde bohrte.


      Jacob kam als Erster an die Oberfläche, rang nach Luft und wich dem unter seinen Füßen aufsteigenden Geysir gerade noch rechtzeitig aus. Das Wasser sprudelte hervor wie aus dem Blasloch eines gigantischen Wals, spritzte in alle Richtungen und fiel in vier Wasserfontänen wieder herab.


      Als sie auf dem Boden aufkamen, wurden daraus Isabella, Leah, Adam und die Gestalt eines jungen Mädchens, das Jacob noch nie gesehen hatte.


      Jacob steckte sofort die Hände in den Boden und ließ die Erde beben, bis der Tunnel, den er geschaffen hatte, einstürzte. Jetzt, wo es voller weicher Erde war, war es ein gefährliches Sinkloch, das für einen ahnungslosen Reisenden zur Falle werden und ihn töten konnte, weshalb er noch einen Augenblick darauf verwendete, die Erde festzuklopfen, bis der Boden beinahe wieder so hart war wie der Felsen, den er zerstört hatte.


      »Wir müssen weg hier!«, rief er, sobald er damit fertig war. Er fasste in ein Dickicht, um seine Tochter auf die Arme zu nehmen, und sah, als wäre es ein Traum, wie Adam Isabella hochhob. Dann drehte er sich nach dem fremden Mädchen um. Er hätte sich nicht sorgen müssen. Es hatte sich bereits auf ihn gestürzt und die Arme um seinen Hals geschlungen. Einen Moment lang dachte er, es wolle ihn angreifen. Doch noch bevor er reagieren konnte, wurde ihm klar, dass er umarmt wurde und dass es beinahe hysterisch schluchzte. Er packte es ungeschickt und hielt zugleich völlig verstört seine Tochter.


      Das Geheimnis wurde im nächsten Moment noch größer.


      »Ich liebe dich«, schluchzte sie leidenschaftlich und drückte ihm mit den Armen beinahe die Luft ab. »Ich liebe dich, Daddy.«


      Sprachlos blickte Jacob auf eine ebenfalls verwirrende Szenerie. Sein tot geglaubter Bruder stand auf einmal vor ihm. Dann löste sich die Enge um seinen Hals und um seine Brust, und Atemluft durchströmte ihn, während er in den Augen des Mädchens nach einer Antwort suchte.


      Doch alles, was er sehen konnte, war die dunkelviolette Farbe ihrer Iris, und ihre Vertrautheit regte seine Sinne an und zwang ihn, sie zumindest auf einer körperlichen Ebene zu erkennen. Von Herz zu Herz. Von der Seele des Vaters zu der der Tochter.


      »Leah?«


      Sie konnte nur nicken und betastete mit den Fingern sein ganzes Gesicht, erforschte dessen Konturen, als würde sie danach hungern.


      »Sei mir nicht böse«, bat sie ihn. »Ich hatte keine Wahl. Sie musste aufgehalten werden. Und ich hatte recht. Ich habe mich richtig entschieden.« Sie blickte sich nach Adam um und begann am ganzen Körper zu zittern. Sie versuchte weiterzureden, doch sie konnte nicht, als ihr Körper heftig erbebte und dann von Krämpfen geschüttelt wurde. Die Hände auf seinem Gesicht verloren plötzlich ihr Gewicht und ihre Form, verblassten und verschmolzen mit ihm, ein Zustand, der sich rasch über ihren ganzen Körper ausbreitete. Dann hielt er sie nicht mehr länger fest, und Jacob sah, wie seine angebliche Tochter sich in seinen Händen auflöste.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, verlangte Jacob zu wissen, während ihm das Herz wehtat, ohne dass er wusste, warum. Irgendwie konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er gerade seine Tochter verloren hatte. Und selbst als er auf die vertrautere, fünfjährige lebende Version blickte, hörte der Schmerz nicht auf.


      »Später, kleiner Bruder. Ich spüre, dass wir Gesellschaft bekommen.«


      Adam sah, wie Jacob sich umdrehte und einen Moment lang die Augen schloss, um das zu fühlen, was er, Adam, gefühlt hatte. Und doch war es anders. Er wusste, dass Jacob diese besondere Sinnesfähigkeit besaß, über die nur ein paar wenige in ihrer Familie verfügten, doch er hatte noch nie miterlebt, wie er sie mühelos einsetzte.


      Die Vollstrecker, sowohl der ehemalige als auch die aktuellen, spürten das Näherkommen der kleinen Armee von Transformierten, vor der Bella und Jacob ursprünglich geflohen waren, indem sie sich unter die Erde begeben hatten. Adam hatte in einer Zeit gelebt, in der schwarze Magie gang und gäbe gewesen war, weshalb er seiner Pflicht, diese finsteren Seelen zu vernichten, mit Ingrimm nachgekommen war. Sie waren einst Dämonen gewesen, genauso unbescholten wie er selbst, doch jetzt waren sie es nicht mehr. Nicht, nachdem ein Nekromant ihre wahren Kräfte herausgefunden und sie bei einer Beschwörung benutzt hatte. Nachdem man sie mithilfe eines magischen Pentagramms unter Kontrolle gebracht hatte, dauerte es nicht lange, bis die manipulierten Dämonen anfingen, sich körperlich und geistig in Ungeheuer zu verwandeln, mit Zähnen und Flügeln und frei von jeder Moral. Es waren diese verderbten Kreaturen, die zu dem gängigen Bild geführt hatten, das die Menschen von Dämonen hatten.


      Adam hatte keine Waffe mehr; sein Dolch steckte noch immer im Schädel des Vampir-Nekromanten irgendwo unter ihm, doch das störte ihn viel weniger als die Tatsache, dass sein Bruder nicht einmal ein Messer bei sich trug. Er hatte es nie erlebt, dass Jacob unbewaffnet irgendwohin gegangen wäre. Außerdem war er ziemlich überrascht, wie Jacob angezogen war. Noch vor wenigen Minuten waren sie beide mit einem Wams und einer Hose bekleidet gewesen. Jetzt war Jacob …


      Adam hatte keine Ahnung, was Jacob da eigentlich trug. Und die Frau, die er beschützte, war gekleidet wie ein Junge! Wenn nicht ihr Haar gewesen wäre …


      Doch es war keine Zeit, über seltsame Moden nachzudenken. Adam konnte spüren, wie die Transformierten sich näherten. Es erschreckte ihn, als er sah, wie viele es waren. Alles war irgendwie schockierend und verwirrend. Die bösartige Ausstrahlung von schwarzer Magie war überall. Wer auch immer das Zigeunermädchen war, es war verschwunden. Waren seine Zauberkräfte mit ihm verschwunden, oder war das alles eine Art schrecklicher Sinnestäuschung?


      Dennoch schien Jacob sehr real zu sein, trotz der Veränderungen, die Adam an ihm wahrnahm.


      Adam suchte nach einer Wasserquelle, um sich für den bevorstehenden Kampf zu wappnen. Die Landschaft war völlig fremd, wie er feststellte, und überhaupt nicht so, wie sie sein sollte. Flüsse, Wasserläufe und Seen sahen völlig anders aus in seiner Vorstellung. Weil er weit entfernt war von einer richtigen Wasserquelle, griff er nach dem Wasser über sich und leerte die Wolken, bis es in Strömen regnete.


      »Bring die anderen in Sicherheit!«, rief er seinem Bruder zu. »Ich kümmere mich selbst um diese erbärmlichen Kreaturen!«


      »Das schaffst du unmöglich! Nicht allein!«, rief Jacob ihm zu.


      »Denkst du, die Frau und das Kind können mir helfen?«, gab Adam zurück. »Du kannst es ganz bestimmt nicht, solange du von ihnen abgelenkt wirst. Geh! Bring sie in Sicherheit. Ich kümmere mich um das hier!«


      Es war lange her, dass Jacob diese unerträgliche Arroganz miterlebt hatte, doch falls er noch irgendwelche Zweifel gehabt haben sollte, dass dieser Mann wirklich sein älterer Bruder war, dann waren sie in diesem Moment verschwunden! Jacob nahm seinem Bruder Bellas triefend nassen Körper ab, obwohl er bereits ihre Tochter hielt. Gemeinsam flogen sie hinauf zu den stürmischen Wolken und überließen Adam seiner Aufgabe.


      Umgeben von seinem Element, das vom Himmel strömte, war Adam sich seiner ungeheuren Kräfte bewusst. Doch für ihn war es bloß eine Frage der Sinne. Er spürte jedes einzelne Wassermolekül auf seinem Weg vom Himmel zur Erde. Er spürte, wie die Topografie der Landschaft um ihn herum dreidimensional erblühte, wenn die Wassertropfen auf festen Grund fielen. Er konnte die Augen schließen und alles spüren, ob beweglich oder unbeweglich, wie es das Wasser, das herunterfiel, vor seinem geistigen Auge formte. Er konnte das alles sehen, ohne überhaupt hinzuschauen.


      Der Regenschauer verwirrte die Transformierten. Die Wasserdämonen unter ihnen hatten ihren Spaß daran, weil sie nicht begriffen, dass ein mächtiges Mitglied ihrer ehemaligen Gemeinschaft ein Teil des Phänomens war. Bei den ehemaligen Dämonen waren die Eigenschaften noch vorhanden, nur das Wissen, wie sie optimal genutzt werden konnten, war verschwunden. Es genügte, sie zappelnd und abgelenkt in den Regen zu stellen. Sie sahen darin keine Bedrohung, daher wehrten sie sich nicht. Der Meister, der sie hätte anleiten können, war entweder nicht in der Nähe oder nicht konzentriert genug, um ihr Handeln unter solchen Bedingungen unter Kontrolle zu halten.


      Adam war sich bewusst, dass Nekromanten in der Nähe sein mussten und dass er darauf achten musste, nicht in einen Hinterhalt zu geraten. In der Zwischenzeit verwandelte er sich in sein Element und stürzte als Wasserfall nieder, wobei er sein Schwert zückte. In dem Wetter stoben die Kreaturen auseinander, und Adam fuhr mit seinem matt aufblitzenden Schwert dazwischen und hieb einem Wesen den Kopf ab, um seine Anwesenheit deutlich zu machen. Dann stürzte er davon und ließ die Leiche zurück, die in einer hell lodernden Flamme verbrannte.


      Das war trotz des Wolkenbruchs zu sehen, und als die ersten Flammen aufloderten, bemerkten die Transformierten, dass ihr Leben in Gefahr war. Das löste ihren Überlebensinstinkt aus, und Adam wurde mit spürbarem Widerstand konfrontiert. Er meisterte die Situation mit höchster Präzision, bis er auf einen traf, der sich zu ihm umwandte, als würde er ihn im Regen schon erwarten. Sie begannen zu kämpfen, ein Schwert gegen wilde Klauen und Fangzähne, ganz zu schweigen von den kräftigen Flügeln. Die Kreatur schien jede seiner Bewegungen vorauszuahnen, und Adam wurde von Klauen getroffen, deren Krallen sich durch die Kleidung in seine Brust bohrten.


      Doch der eigentliche Schock war, dass das Ungeheuer plötzlich in einer wirbelnden Rauchwolke verschwand, die nach Schwefel stank, als er ihm einen tödlichen Hieb versetzen wollte. Adam hatte diesen Trick erst zweimal gesehen. Geistdämonen, schloss er rasch. Es war ein neues Element, und die damit verbundenen Fähigkeiten waren nicht einmal achtzig Jahre alt. Wegen seiner besonderen Sinne als Vollstrecker wusste er, dass sich auf einmal ein Transformierter hinter ihm befand. Überall bildeten sich Wolken aus Rauch und Schwefel, als der vergiftete Dämon sich auf den Vollstrecker stürzte und stattdessen in sein Schwert fiel.


      Feuer.


      Nicht nur von der zu Boden stürzenden Leiche, sondern überall um ihn herum explodierte es. Dampfwolken schossen in die Luft, als das Feuer sich mit seinem Regen mischte. Seine Seele war voller Angst, als er das Schauspiel verfolgte. Dieser Transformierte war ein Feuerdämon.


      Er blickte auf und sah einen nicht transformierten Dämon. Das Gesicht war sofort zu erkennen, und Adam spürte, wie eine Welle der Erleichterung ihn durchströmte.


      »Noah«, keuchte er.


      »Ja. Das Ganze hier wäre viel leichter, wenn du das Wasserwerk abstellen würdest, mein Freund«, erklärte eine vertraute Stimme.


      Adam reagierte sofort, und all seine Instinkte brachten den Sturm so rasch zum Abflauen, wie sie ihn entfesselt hatten. Die letzten Wasserstrahlen hörten auf und brachten zutage, was von den Transformierten und den Dämonen, die in ein paar Metern Entfernung standen, übrig geblieben war.


      Noah hob die Hände, und Feuer hüllte sie ein, bevor er fortfuhr, geschmolzene Feuerbälle auf die Gegner zu schleudern und sie doppelt so schnell zu töten, wie es Adam gelungen war. Adam wollte sich nicht noch einmal vom Dämonenkönig ausstechen lassen und machte sich ebenfalls wieder an die Arbeit. Gemeinsam brauchten sie weniger als zehn Minuten, um den Feind zu vernichten. Nachdem der Letzte gefallen war, konnte Adam ein triumphierendes Lachen nicht unterdrücken, während er mit der ausgestreckten Hand auf Noah zueilte.


      »Verdammt noch mal, Noah, bei dir sieht das viel zu einfach aus! Du machst die anderen glauben, dass mein Job ganz leicht ist.«


      Noah hatte in seinem Leben schon ein paar schöne Überraschungen erlebt, doch nichts derart Unerwartetes und Unbegreifliches, wie Jacobs verloren geglaubten Bruder auf sich zukommen zu sehen. Der König ergriff die ausgestreckte Hand in der Erwartung, dass sich die Wahrnehmung als eine Erscheinung oder als eine Sinnestäuschung herausstellen würde oder als irgendein Zaubertrick.


      Doch die Hand, die seine umfasste, war fest und vertraut, trotz der Jahrhunderte, die seit dem letzten Händeschütteln vergangen waren, bis hin zu den rissigen Schwielen. Zu Adams Zeit hatte man Tierfett und seltsame Hausmittelchen zur Verfügung, obwohl Adam sich nie besonders darum gekümmert hätte, dass seine Hände weich waren. Der Adam, den Noah gekannt hatte, war stolz auf jede hart erarbeitete Schwiele.


      Trotz seiner Überraschung war Noah so geistesgegenwärtig, die Innenseite von Adams Handgelenk in Augenschein zu nehmen. Neben Löchern von Fangzähnen und neuen Verletzungen verlief eine tiefe, hässliche Narbe vom Ansatz der Handfläche bis zur Armbeuge. Für Noah war sie ein besseres Erkennungszeichen als ein Fingerabdruck. Damals, als Adam von einem Eisen verwundet worden war, war der König bei ihm gewesen. Trotz der medizinischen Möglichkeiten und seiner eigenen Fähigkeit, schnell zu heilen, hatte es für einen Dämon lange gedauert, bis er seine Hand nach dem schweren Angriff wieder voll benutzen konnte.


      »Gütiger Himmel. Adam?«


      Noah klang so erstaunt, dass Adam ihm einen finsteren Blick zuwarf.


      »Ja, mein Freund. Es ist noch nicht so lange her, dass wir uns das letzte Mal begegnet sind. Oder ist das deine Art mich zu drängen, deine Familie öfter zu besuchen?«


      Noah lachte ungläubig.


      »Adam, ich habe dich mindestens vierhundert Jahre nicht gesehen! Niemand hat dich gesehen! Was zum Teufel ist mit dir passiert?«


      Vierhundert Jahre?


      Adam lachte leise; das etwas ungläubige Lachen war das Einzige, das er herausbrachte, während er seinen Freund anstarrte. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, und verspürte sogar das Bedürfnis, seinem Freund einen Klaps zu geben dafür, dass der im Spaß etwas so Niederträchtiges sagte.


      Allerdings …


      Er ließ den Blick über die kräftige Gestalt des Königs gleiten und bemerkte, wie perfekt die maschinengefertigte Kleidung passte. Obwohl Noah wie so oft eine Kniehose aus Leinen trug, war der Stil weit nach Adams Zeit aufgekommen. Wie auch der moderne Schnitt und die elegante königsblaue Färbung des Seidenhemds, das er locker über der Hose trug.


      Obwohl die Dämonen nur in kaum merklichen winzigen Schritten alterten, gab es Anzeichen dafür bei dem Dämonenkönig, die Adam noch nie gesehen hatte; Sorgenfalten und kummervolle Furchen, die noch nicht in Noahs Gesicht eingegraben gewesen waren, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Daraufhin rief sich der Wasserdämon die ungläubige Begrüßung und die seltsame Bekleidung wieder ins Gedächtnis.


      Alles lief darauf hinaus, dass er nicht wusste, was das Zigeunermädchen mit ihm gemacht hatte. Wo hatte es ihn hingebracht? Dass er nicht zu Hause war, wusste er. War Noahs Behauptung womöglich richtig? War es wirklich vier Jahrhunderte weiter in der Zukunft …?


      »Nein«, wehrte er ab, und ein dunkles und unbestimmtes Gefühl ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Ihm war schwindlig, und er hatte das Gefühl, als würde er keine Luft bekommen. »Du hältst mich doch zum Narren«, warf er ihm ein wenig benommen vor.


      Noah sah die ehrliche Bedrängnis und Verwirrung im Gesicht des anderen, und er begriff, dass nicht einmal Adam wusste, wie er dorthin gekommen war.


      »Ich halte dich nicht zum Narren, mein Freund«, sagte Noah vorsichtig. »Ich kann nur sagen, dass ich in den letzten Jahren Dinge gesehen habe, die fast alles möglich erscheinen lassen. Du bist bei guten Freunden, Adam, die dir helfen werden, das Durcheinander aufzulösen.«


      »Wo ist mein Bruder?«, fragte Adam.


      »Ganz in der Nähe. Er kümmert sich um seine Frau und seine Tochter.«


      »Seine Frau und seine Tochter?« Adam machte noch einen Schritt zurück und streckte abwehrend eine Hand aus, als Noah näher kam. »Meinst du … meinst du die Menschenfrau? Ist er eine Bindung mit einer Menschenfrau eingegangen, und er hat eine Tochter mit ihr?«


      »Ja, Adam, und bald auch einen Sohn, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Vorausgesetzt, sie übersteht ihre Verletzungen. Ich kann spüren, dass ihre Energie sehr schwach ist und dass ihr Leben auf der Kippe steht. Ich will dir helfen, Adam, wirklich, aber Jacob braucht ebenfalls dringend unsere Hilfe. Kannst du das? Kannst du mich bei Jacob unterstützen und warten, dass wir später eine Erklärung dafür finden? Kannst du deine Verwirrung noch eine Weile aushalten?«


      Adam musste nicht einmal darüber nachdenken. Noah hatte die Worte gesprochen, die in seinem Verstand wirkten wie ein Zauberspruch. Er hatte gesagt, sein kleiner Bruder brauche Hilfe.


      Dem konnte er sich niemals verweigern.


      Die kleine Leah schrie beinahe hysterisch, als Noah und Adam die Familie schließlich in einer abgelegenen Schlucht ein Stück weit entfernt fanden. Sie hatte die Hände in das Haar ihrer bewusstlosen Mutter gekrallt und zog daran, als wollte sie sie aufwecken. Jacob war nicht überzeugt, dass sie in Sicherheit waren, obwohl er es aus der Entfernung nicht genau erkennen konnte. Ruth war eine gerissene und erbitterte Gegnerin. Sie würde nicht so leicht aufgeben, vor allem nicht, wenn sie einen Anfall von Wahnsinn hatte. Die Geistdämonin war früher eine Kriegerin gewesen, und ihre Erfolgsbilanz zeigte, dass sie Niederlagen nicht so leicht hinnahm.


      »Schon gut, Engelchen«, sagte Noah leise, während er rasch hinter Leah in die Hocke ging, um sie durch seine Gegenwart zu trösten. Der König blickte zu Jacob, der neben Bella saß, als würde er seine Umgebung gar nicht richtig wahrnehmen. Weil Noah wusste, dass Jacob niemals zulassen würde, dass Leah ein solches emotionales Trauma erlebte, war der König besorgt darüber, wie distanziert und scheinbar teilnahmslos Jacob sich verhielt. Wenn man bedachte, welche Bindung zwischen dem derzeitigen Vollstrecker und der kleinen Druidin bestand, hätte es ihn nicht überrascht, wenn Jacob von dem, was Isabella außer Gefecht gesetzt hatte, ebenfalls beeinträchtigt worden wäre. »Ruhig, Leah. Gut so. Bist ein gutes Mädchen«, lobte er sie, und sie schmiegte sich in seine Arme und barg schluchzend ihr nasses Gesicht und ihre laufende Nase an seiner Brust. »Alles ist gut«, flüsterte er leise. »Wir sind in Sicherheit. Ja, mein Lämmchen? Nicht mehr weinen. Mami soll dich nicht weinen hören und sich Sorgen um dich machen.«


      »Warum sagst du das zu ihr?«, fragte Adam. »Du machst ihr Schuldgefühle. Sie ist doch noch ein kleines Kind!«


      »Weil es in diesem Fall die Wahrheit ist«, sagte Noah vorsichtig zu ihm. »Bella ist Druidin, Adam. Sie ist ein Mischwesen aus Druidin und menschlichen Genen und hat besondere Talente und Wahrnehmungsfähigkeiten. Das Leid ihres Kindes und ihres Mannes wird in ihr nachhallen und sie davon abhalten, ihre Energien auf das zu richten, wo sie gebraucht werden.«


      »Was ist mit ihr? Ich kann keine sichtbaren Verletzungen sehen.«


      »Sie hat die Kräfte von denen in sich aufgenommen, die unten in der Höhle waren«, sagte Jacob schließlich. Er blickte zu Noah. »Nicodemous und Ruth. Sie hat es getan, um uns zu retten, und es hat funktioniert. Adam wäre nie nah genug herangekommen, um Nico zu töten, wenn sie es nicht getan hätte.«


      »Ruth und Nicodemous?«, wiederholte Noah entsetzt. »Du meine Güte. Wie viel Verderbtheit und Böses steckt nur in ihr …« Noah schüttelte bekümmert den Kopf, während er auf die bleiche bewusstlose Frau hinabblickte. »Ruth ist eine Dämonin, die zu einer Nekromantin geworden ist«, erklärte er Adam geistesabwesend, »und der Himmel weiß, was noch alles. Nicodemous ist ein Vampir, der sich vom Blut der Schattenwandler ernährt, sodass er etwas von deren Fähigkeiten in sich aufnimmt. Vampire wie er sind so durch und durch böse, wie wir es uns kaum vorstellen können.« Er blickte zu Jacob. »Halte die Verbindung mit ihr, Jacob«, drängte er ihn. »Nur deine Verbindung mit ihr kann sie retten.«


      »Ich weiß. Ich tue, was ich kann«, versprach er ihm, während er die Hand seiner Frau mit beiden Händen umschloss und auf sie hinunterstarrte.


      »Verdammt will ich sein«, fluchte Adam ungläubig. »Sie haben eine Bindung!«


      »Ja«, fügte Noah hinzu. »Sie und das Kind sind die Erfüllung einer uralten Prophezeiung. Vieles hat sich geändert, mein Freund.« Noah hielt inne und blickte ihn an. »Nur du nicht. Du siehst noch genauso aus, wie ich dich in Erinnerung habe.«


      Vierhundert Jahre. Der König wiederholte sich nicht, doch Erstaunen lag in seiner Stimme und in seiner Miene. Die Worte tauchten in Adams Gedanken auf, während er alles um sich herum in sich aufzunehmen versuchte.


      »Eine Menschenfrau und ein Dämon. Das ist gegen die heiligen Regeln«, sagte er benommen. »Regeln, auf deren Einhaltung ich als dein Vollstrecker achten muss!«


      »Ich bin der Vollstrecker!«, stieß Jacob feindselig hervor. »Du hast deinen Posten verlassen und das Recht verwirkt, dich so zu nennen, als du deine Leute und deine Familie im Stich gelassen hast! Als du mich im Stich gelassen hast! Du bist ohne ein Wort und ohne irgendeinen Hinweis verschwunden! Ich dachte … wir alle dachten, du wärst tot! Was hätte dich sonst«, spottete er, »von deinen vereinbarten Runden abhalten sollen? Doch du bist am Leben und anscheinend wohlauf. Denkst du, dass ich die letzten vierhundert Jahre vergesse, weil du mir auf einmal zu Hilfe eilst, Bruder? Glaubst du, ich werde deshalb je vergessen, wie es sich angefühlt hat, als ich deinen Umhang als Vollstrecker übernommen habe, und die ganzen Jahre, in denen ich unter meinen eigenen Leuten ein Ausgestoßener war? Ich habe mich von einem Moment auf den anderen von einem heldenhaften Vampirjäger in einen Oberpriester verwandelt. Ich wollte das nicht, Adam! Doch wer hätte es sonst tun sollen?


      Nein, Adam, du bist nicht mehr länger der Vollstrecker, und du wirst es auch nie mehr sein. Ich trage diesen Titel inzwischen mit Stolz, gemeinsam mit meiner Frau, die an meiner Seite kämpft. Sie und ich sind Noahs Vollstrecker, und du bist nichts! Für dich ist kein Platz hier! Ich weiß nicht, wieso du überhaupt zurückgekommen bist! Als Mutter und Vater getötet wurden, hast du das Bedürfnis ja auch nicht verspürt!«


      »Was?«, keuchte Adam entsetzt.


      »Jacob!«, warnte Noah.


      »Schaff ihn hier weg!«, tobte Jacob. »Im Gegensatz zu ihm kenne ich meine Verantwortung, und im Augenblick habe ich eine Familie, um die ich mich kümmern muss. Gib mir mein Kind und geh. Geh!«


      »Ich habe mich nie vor meinen Pflichten gedrückt!«, brüllte Adam seinen Bruder an, wütend darüber, dass der so etwas glauben konnte, und ratlos vor lauter Fragen und Informationen und Anschuldigungen, mit denen er nichts anfangen konnte. »Wenn du wirklich besorgt wärst um die deinen, würdest du nicht deinen einzigen Schutz fortschicken!«


      »Jacob … hör zu«, mischte Noah sich ein. »Zähl doch zwei und zwei zusammen. Schau ihn dir an. Du siehst doch, dass er nicht vierhundert Jahre lang irgendwo im Exil gelebt und alles im Stich gelassen hat. Schau dir seine Kleider an. Seine Waffen. Es sind die gleichen Sachen, die er an dem Tag trug, als er verschwand.« Noah verstand Jacobs Ausbruch, die heftigen Worte und die Anschuldigungen. Etwas in Jacobs Verstand wollte lieber glauben, was er sagte, als sich mit einer Wahrheit abzufinden, die wahrscheinlich viel schmerzhafter war.


      »Am Abend von Beltane habe ich noch mit einer violettäugigen Zigeunerin gesprochen, und im nächsten Moment habe ich gesehen, wie du einem Vampir, der dich bedroht hat, den Rücken zugekehrt hast«, sagte Adam.


      Jacob blickte auf, während er Bella noch fester an sich zog. Seine dunklen Augen waren voller Emotionen. Sein Verstand war verwirrt von dem Gift, das seine Frau in ihrem Gehirn und in ihrem Körper verarbeitete. Wegen der Bindung zwischen ihnen schlugen ihre Herzen synchron, und es schwächte ihn, während es ihn normalerweise stärker machte. Jede Verletzung, die sie erlitt, war für ihn wie eine tiefe Wunde in der Brust, und in diesem Fall in seinem Verstand.


      Adam trat zu seinem Bruder, kniete sich vor ihn hin und fasste ihn am Nacken.


      »Ich würde dich nie im Stich lassen, Jake«, sagte er trotzig.


      »Aber du hast mich im Stich gelassen«, sagte Jacob leise und blickte seinen Bruder an, diesmal mit weniger Groll. »Auch wenn du es nicht gewollt hast, so hast du es doch getan«, stellte er fest. »Es war mein Kind. Mein Mädchen.« Er streckte eine Hand nach seinem Kind in Noahs Armen aus. »Es war keine Zigeunerin, sondern eine Dämonin. Meine Tochter. Der erste Nachkomme aus Dämon und Druide und das erste Kind der … der Zeit.«


      »Willst du damit sagen, dieses Kind war das Mädchen von ungefähr sechzehn Jahren, dem ich begegnet bin?«, fragte Adam ungläubig und widerstrebend. »Zeit? Es gibt ein neues Element? Willst du das damit sagen? Dass mich dieses Mädchen durch die Zeit geschickt hat?«


      »Tatsächlich«, sagte Noah behutsam, »gibt es zwei neue Elemente, seit du verschwunden bist. Leah ist das erste Zeitwesen. Und meine kleine Schwester und ihr Gefährte Gideon haben ein Raumwesen. Wir wissen noch nicht genau, was Leah vermag, wie du sehen kannst, und wir wissen nichts über den Raum. Seth ist erst drei und hat seine Fähigkeit noch nicht entwickelt.«


      »Entschuldige, aber hast du Gideon gesagt?« Adam starrte Noah mit offenem Mund an. »Du meinst doch nicht unseren Siddah!«


      »Genau den meine ich.«


      »Verdammt. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr verkrafte«, fluchte Adam verwirrt. Doch dann atmete er einmal tief durch, lächelte schief und blickte zu Noah. »Du willst also sagen … wir werden alle von Kindern manipuliert? Dein Zeitbaby hat mich nach Belieben herumgeschoben wie eine Schachfigur. Deine kleine Schwester hat sich den stoischen Gideon als Partner geschnappt. Und irgendwo ist da noch ein kleines Kind, das über Kräfte verfügt, von denen wir noch keine Vorstellung haben?«


      Noah schmunzelte. »Sieht so aus.«


      »Ich brauche einen Drink, verdammt noch mal.«


      »Also diesen Satz habe ich schon lange nicht mehr gehört.«


      Adam blickte auf zu der vertrauten Stimme und blickte in Elijahs grüne Augen. Doch auch bei ihm hatte es eine Veränderung gegeben. Anstelle des weißblonden Haars war da ein Goldton, der dem von gehämmertem Metall glich.


      »Elijah!« Und obwohl er ihn, aus seiner Warte, erst vor wenigen Stunden zuletzt gesehen hatte, umarmte er den Krieger, als wären es vier Jahrhunderte gewesen – was ja auch zu stimmen schien. Die lange Abwesenheit drückte sich in dessen Erwiderung der Umarmung aus.


      »Adam. Gütiger Himmel, ich hätte nie gedacht …« Von Gefühlen überwältigt konnte Elijah nicht weitersprechen. Er hatte im Laufe der Zeit so viele gute Freunde verloren. Doch Adams Verlust hatte ihn besonders hart getroffen. »Wie ist das möglich?«


      Adam lachte ein wenig zu laut auf.


      »Frag sie«, sagte er und zeigte auf das kleine Mädchen, das Noah noch immer im Arm hielt.


      Überraschung malte sich auf Elijahs Gesicht, doch sie wich rasch einem verstehenden Ausdruck.


      »Lasst uns die Einzelheiten später klären«, schlug Noah vor, als Siena und Gideon herbeikamen. »Kümmerst du dich um Jacob und seine Familie? Ich denke, es ist das Beste, wenn ich Adam eine Weile mitnehme. Ich nehme zwar an, dass wir nie ganz klare Antworten bekommen werden, aber vielleicht kann ich ihm ein paar Informationen geben und ihm helfen, sich ein wenig einzugewöhnen. Eins weiß ich allerdings. Wir bleiben lieber nicht hier, wegen Ruth. Adam hat Nicodemous getötet, und wir wissen nur zu gut, wie Ruth reagiert, wenn sie jemanden verliert, der ihr nahesteht.«


      »Nicodemous ist tot? Oh verdammt!« Elijah umarmte Adam erneut, diesmal noch fester und begeisterter. »Du hast ja keine Ahnung, was du getan hast!«


      »Da hast du wohl recht«, sagte Adam.


      »Wir sind seit Jahren hinter ihnen her«, erklärte ihm Elijah. »Niemand konnte sich mehr frei bewegen. Ich übertreibe wirklich nicht, wenn ich dir sage, dass du damit einer Menge Leute das Leben gerettet hast, Adam.«


      »Dann wollen wir kein weiteres Leben mehr riskieren«, ermutigte Noah die Gruppe. »Bringt Jacob und Bella in Sicherheit«, wies er Elijah und Siena an. »Gideon, ich denke, du nimmst am besten Leah. Vielleicht kann sie ein bisschen mit Seth spielen und sich beruhigen nach dem, was sie heute erlebt hat.«


      »Wir sind alle an meinem Hof. Nah beisammen«, sagte Siena leise, als Leah einen wimmernden Laut von sich gab. »Wir ruhen uns aus«, fuhr sie fort, um das Mädchen zu beruhigen, während sie die Kleine in die Arme nahm. »Und du kannst zu Mami und Papi, sobald wir alle ein Schläfchen gehalten haben.«


      Gideon hob eine Braue in Richtung Elijah, als er den mütterlichen Zug an der sonst so kinderfeindlichen Königin der Lykanthropen bemerkte. Elijah zuckte genauso überrascht mit einer seiner breiten Schultern wie der Heiler. Dann kniete er sich neben Jacob und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Jacob hielt Bella so fest umklammert, dass sich seine Finger wie steife Krallen in ihr Fleisch bohrten. Er zuckte leicht zusammen, als Elijah ihn berührte, beruhigte sich jedoch wieder, als er in die Augen des Kriegers blickte und seinen Freund erkannte. Dessen beschützende Stärke schien Jacob zu entspannen.


      »Kommt mit zu uns. Bei uns seid ihr in Sicherheit«, versicherte er seinem Freund.


      »Ich komme«, sagte Jacob und fügte heftig hinzu, »doch niemand ist sicher, bis die böse Hexe in ihrem Grab verwest.«


      »Ich denke, darin sind wir uns einig«, sagte Elijah.
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      Transportmittel. Stromleitungen. Moderne Häuser. Technologie. All das kennzeichnete die Landschaft, über die die Dämonen auf dem Weg zu Noahs Residenz in England hinwegflogen. Falls Adam noch nicht geglaubt hatte, dass man ihn in die Zukunft versetzt hatte, dann war er spätestens jetzt auf dem Weg zu Noah davon überzeugt. Allein die Tatsache, dass sich das Machtzentrum der Dämonen mittlerweile in Großbritannien befand, war eine niederschmetternde Vorstellung. Doch Noah erklärte, dass Adams Heimatland, das Land, das einst von Dämonen bewohnt war, inzwischen ein Kriegsgebiet der Menschen war. Selbst für ein Schattenwandlervolk war es nicht mehr ratsam, sich dort aufzuhalten.


      »Die Menschen haben in relativ kurzer Zeit große Fortschritte gemacht«, bemerkte Noah. »Obwohl sich erst noch herausstellen muss, ob das langfristig eine Verbesserung bedeutet. Ich selbst bin nicht davon überzeugt. Die Tatsache, dass unsere chemische Grundsubstanz Technologie störend beeinflusst und damit unbrauchbar für uns macht, bringt mich zu der Frage, ob es gut ist für die Natur.«


      »Die Meere und Seen«, sagte Adam mit großer Betrübnis in der sonst so ruhigen Stimme, »das Wasser ist überall verseucht und verschmutzt mit Dingen, die ich nicht erkennen kann. Ich kann das Gift spüren und die Toleranzgrenzen, welche die Wasserwesen entwickeln mussten. Noah, ich kann spüren, dass ganze Spezies verschwunden sind … oder kurz davorstehen.«


      »Wir haben schon immer gewusst, wie bedenkenlos und ungebildet die Menschheit sein kann, was das empfindliche Gleichgewicht der Natur betrifft.«


      Noah führte den tief verstörten Dämon in den großen Saal des Schlosses, das er sowohl zum Mittelpunkt der Dämonengesellschaft gemacht hatte als auch zu seinem persönlichen Domizil. Das anachronistische Dekor hatte eine beruhigende Wirkung auf den seiner Heimat beraubten Vollstrecker, als er auf das immer brennende Feuer in Noahs Kamin zuging, obwohl es nichts mehr damit zu tun hatte, wie die Dinge in der Renaissance ausgesehen hatten. Adam blieb unvermittelt stehen, als sich eine Frau mit Haaren, so weiß wie Baumwolle, in Noahs Arme warf. Noch während er sah, wie der König die Frau, die offensichtlich von Menschen abstammte, leidenschaftlich und vertraut küsste, wurde Adam es müde, fortwährend schockiert und mit offenem Mund alles anzustarren, was um ihn herum war.


      Er räusperte sich.


      »Noah, entschuldige bitte. Ich … ich denke, ich mache einen Spaziergang. Ich brauche ein bisschen Zeit …«


      »Du solltest innerhalb der Grenzen meines Grundstücks bleiben«, sagte Noah, der genau verstand, wie Adam sich fühlen musste. »In der Ortschaft und in der Umgebung leben zwar hauptsächlich Dämonen, aber du bist nicht vertraut damit, und ich möchte nicht die Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


      »Nein«, stimmte Adam zu. »Ich wüsste sowieso nicht, wo ich hingehen sollte.« Er wandte sich zu dem Arboretum um, das hinaus in den Park führte, zögerte jedoch einen Moment, um zu fragen: »Ist es wahr?«


      Noah hob fragend eine Braue, während er die hübsche weißblonde Frau an sich zog.


      »Was Jacob über meine Eltern gesagt hat«, erklärte er.


      Allein der Ausdruck des Königs verriet Adam, dass es stimmte. Er brauchte das Nicken nicht, das folgte.


      »Danke«, sagte er und wandte sich erneut zum Gehen.


      Sobald der Wasserdämon allein im Park war, ließ er alles, was geschehen war, an seinem inneren Auge vorbeiziehen und versuchte eine Lösung für die Probleme zu finden, die sein Erscheinen verursacht hatte. So wie er die Sache sah, gab es nur eine Lösung. Er musste das Zigeunermädchen, mit dem alles angefangen hatte, dazu bewegen, ihn dorthin zurückzubringen, wo sie sich begegnet waren. Er musste es zwingen, ihn in seine eigene Zeit, sein Land, sein Leben und zu seiner Familie zurückzuversetzen, wo sein kleiner Bruder nicht mit so kalter Verachtung zu ihm sprach.


      Doch das Mädchen war verschwunden. Und auch wieder nicht. Es war noch nicht einmal volljährig, wenn er richtig verstand. Warum hatte es das getan? Er ging in Gedanken alles durch, was sie zu ihm gesagt hatte, alles, was er inzwischen wusste. Sie hatte ihn in einem Moment an einen Ort gebracht, der wahrscheinlich den Tod seines Bruders, den Tod von Leahs Vater, bedeutet hätte, wäre er nicht genau dann aufgetaucht.


      Seine Nichte. Er hatte eine Nichte. Mit Namen Leah. Und diese Nichte hatte gerade sein Leben auf den Kopf gestellt. Hatte sie ihm nicht die entscheidende Frage gestellt? Hatte sie ihn nicht gefragt, ob er bereit sei, für Jacob alles aufzugeben? Alles zu opfern, was ihm lieb und teuer war?


      Seine Antwort war Ja gewesen, ohne dass er eigentlich wusste, was es tatsächlich bedeutete. Doch wenn alles vorüber war, selbst wenn er herausfand, dass Damien, der Vampirprinz, Noahs bester Freund auf der Welt war, spielte es keine Rolle. Er würde es hinnehmen. Er würde es so hinnehmen, solange es bedeutete, dass er Jacob beistehen konnte, wenn dieser ihn am dringendsten brauchte.


      Jacob. Als Vollstrecker? Es hatte zuvor nie mehr als einen Vollstrecker gegeben. Jetzt gab es zwei. Der zweite war eine Menschenfrau, die außerdem die Frau seines Bruders war. Jacob hatte recht. Für ihn war kein Platz hier. Es war die Zeit seines Bruders. Es war sein Schicksal.


      Was blieb dann für Adam?


      Er schob den selbstmitleidigen Gedanken beiseite. Darum ging es nicht, dachte er entschieden. Er definierte sich nicht über seine Rolle als Vollstrecker. Er war eine einflussreiche und wichtige Figur für sein Volk gewesen, lange bevor man ihm den Mantel des Vollstreckers überreicht hatte, und das würde er wieder sein. Egal, was passierte, sobald dieses Kind der Zeit sein Spiel mit ihm beendet hatte, würde er so lange eine wichtige Rolle einnehmen, wie Leben in seinem Körper war.


      Das Geräusch von Schritten auf dem Kies holte ihn aus seinen Gedanken. Auf einmal starrte Adam in sinnliche samtbraune Augen. Die wunderschöne Vampirin war vollständig bekleidet, doch Adam stockte genauso der Atem bei ihrem Anblick wie damals, als sie nackt vor ihm gestanden hatte. Sie trug eine Kniehose und Stiefel, die sich wie eine zweite Haut um ihre Beine schmiegten. Sie trug eine Art Bluse, die ihre Brüste nur knapp bedeckte und die so eng anlag, dass man ihre Brustwarzen erkennen konnte, deren Malvenfarbe ihm augenblicklich wieder einfiel. Um die schmale Taille war sie nackt, bis auf eine exotische Kette aus Silber und Amethyst, die um ihren Bauch lag und die durch einen Ring führte, der in ihren Bauchnabel gepierct war.


      Als sie so vor ihm stand, stolz und schöner denn je, bemerkte er, dass sie ihr Haar ein wenig kürzer trug als damals. Sie hatte die lockige schwarze Mähne auf etwas mehr als Schulterlänge gekürzt. Eine Schande, dachte er. Es war großartig gewesen, wie es ihr nass über den bloßen Rücken gehangen hatte. Obwohl er zugeben musste, dass es auch so attraktiv war.


      »Sieh an«, murmelte Jasmine belustigt. »Wenn das nicht der heimlich spionierende Dämon ist. Adam, nicht wahr?« Sie lachte, erfreut darüber, dass sie sich nach so langer Zeit an seinen Namen erinnerte. Doch sie hatte die kurzen Begegnungen mit ihm nicht vergessen. Die Begegnungen mit ihm gehörten zu den Erinnerungen, die offenbar über die Jahre an ihr kleben geblieben waren. Immer wieder war sie von den Erinnerungen eingeholt worden, übermannt von einer merkwürdigen Sehnsucht, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Schließlich war es doch nur Spaß gewesen. Eine Neckerei. Sie hatte schon oft auf diese Weise Männer gereizt.


      Doch er hatte am meisten Eindruck auf sie gemacht. Die Erinnerung war in vierhundert Jahren nicht verblasst, und sie hatte sich mehr als einmal gefragt, wohin er entschwunden war. Sie erinnerte sich auch an sein nervöses Verhalten ihr gegenüber, doch während sie ihre Opfer in letzter Zeit eher bedauernswert fand, hatte sie sich nie so respektlos an ihn erinnert.


      Witzig war, dass er fast noch genauso aussah wie damals, von den wirren Locken seines langen schwarzen Haars bis zu dem blank gewetzten und abgetragenen Leder seiner Stiefel, die bis zu seinen kräftigen Oberschenkeln reichten. Es war, als blickte man durch eine Tür in die Vergangenheit. Er trug auch noch immer ein Schwert. Der Dolch, dessen Scheide leer an seiner Hüfte hing, fehlte wieder einmal.


      »Bist du mir all die Jahre aus dem Weg gegangen, und jetzt hat es doch nicht mehr geklappt?«, zog sie ihn auf.


      Adam wurde wütend.


      Das war wirklich zu viel. Er hatte in den letzten Stunden genug durchgemacht. Doch er schwor beim Schicksal, dass er nicht zulassen würde, dass diese kleine Vampirschlampe ihn auslachte und über ihn triumphierte. Sie befand sich auf dem Grund und Boden seines Königs, und sie führte irgendetwas im Schilde, wenn sie so offensichtlich auf Dämonenterritorium herumstrich. Wenn sie Krieg wollte, war Adam genau in der richtigen Stimmung dafür.


      »In Ordnung, du kleiner Satansbraten«, fauchte er, während er das Schwert zückte, »dann wollen wir mal sehen, wie hübsch du mit aufgeschnittener Kehle lachen kannst.«


      Jasmine konnte gerade noch rechtzeitig zurückweichen, um dem brutalen Hieb mit dem bereits blutbefleckten Schwert auszuweichen. Unter ihren Stiefeln spritzte der weiße Kies hoch, während sie rückwärtstaumelte. Diesmal war ihr Lachen ungläubig.


      »Hast du den Verstand verloren, verdammt noch mal?«, fragte sie und wich noch weiter zurück, als die scharfe Klinge sie beinahe an der Schulter traf.


      »Ja. Ich bin am Rande des Wahnsinns. Also ist alles möglich.« Adam grinste und zeigte ihr seine weißen Zähne, während zum ersten Mal seit einer scheinbar endlos langen Zeit der Verwirrung ein erregtes Leuchten in seine Augen trat. Das beherrschte er. Er wusste, wie man im Namen seines Königs und seiner Spezies kämpfte und tötete. Das zumindest würde sich nie ändern, egal, wie viel Zeit vergangen war.


      Jasmine sah die Blutgier, die in diesen erstaunlichen blassgrünen Augen schimmerte, und trotz der Gefahr bebte sie vor Entzücken. Wenn es etwas gab, was Jasmine zu schätzen wusste, dann war es Blutdurst. Natürlich würde er nicht nach ihrem Blut dürsten. Ihre Völker waren nicht mehr im Krieg, doch er verhielt sich so, als wäre sie immer noch sein Feind. Im Grunde war sie nicht einmal bei ihrer ersten Begegnung sein Feind gewesen. Sie war eher versucht, den prachtvollen Rohling flachzulegen, als mit ihm zu kämpfen.


      Doch so oder so, Vorspiel war Vorspiel.


      »In Ordnung, ich bin allerdings ein wenig im Nachteil, wenn man bedenkt, dass du bewaffnet bist und ich nicht.«


      Warum nur, fragte sich Adam alarmiert. Wenn sie gekommen war, um Ärger zu machen, warum kam sie dann nur bewaffnet mit ihren Fangzähnen und mentalen Fähigkeiten?


      »Ach, ich hab dich wohl zum Nachdenken gebracht, oder?«, spottete sie, während sie umeinander herumtänzelten. »Wenn du gern dein Schwert in etwas hineinstecken möchtest, finden wir bestimmt ein besseres Ziel für dich.«


      »Das bezweifle ich. Du bist die hübscheste Ummantelung für mein Schwert, die ich je gesehen habe«, parierte er entschlossen.


      »Meinst du?« Jasmine hob vom Boden ab, damit sie nicht ein Bein verlor. Sie flog über ihn hinweg und landete schwungvoll und mit einem Lachen hinter ihm, bevor sie seinem nächsten Hieb auswich und Adam zu dessen Entsetzen mit einem heftigen Stoß ihrer Handflächen entwaffnete. Sie brach ihm dabei fast den Unterarm, und er brüllte auf vor Schmerz, als sein Schwert mehrere Meter weit wegflog.


      Zu seiner Überraschung tänzelte die Vampirin weg von ihm, anstatt ihm jetzt, wo er verwundbar war, zu folgen. »Nun musst du dir ein anderes Schwert besorgen, um mich damit zu stechen!« Sie kicherte.


      »Warum, du kleine …«


      Der unverhohlene Spott machte ihn fassungslos. Einen solchen Kampf hatte er noch nie erlebt. Adam konnte es nicht fassen, doch das durchtriebene Luder belustigte ihn und frustrierte ihn zugleich, und sie machte ihn an.


      Adam stürzte sich auf seine Gegnerin und traf sie mit voller Wucht. Sie stürzten von dem steinigen Fußweg ins Gras, wo sie hart aufschlugen und herumrollten. Zu seinem Vergnügen landete sie auf ihm. Eine dunkle Wolke aus seidigem, glänzendem Haar bildete einen dunklen Heiligenschein um ihren Kopf, und ihre edlen Züge schimmerten im Mondlicht. Sie legte die Hände auf seine Brust und ließ sich über seinen Oberkörper hinabgleiten, bis sie rittlings auf seinen Hüften saß, als würde sie einen Preishengst reiten, in gerader Haltung und mit vorgereckten Brüsten. Sie lachte wieder, und ihre tiefbraunen Augen funkelten voller Leben und Heiterkeit. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, bis ihre Lippen über seine strichen.


      »Wenn ich mich recht erinnere«, flüsterte sie mit heißem Atem an seinem Mund, »bist du ein gut bewaffneter Krieger.« Sie rieb ihr erhitztes Geschlecht an ihm, damit er sie auch richtig verstand. »Lass uns mit deinen anderen Waffen spielen.«


      Adam packte sie an den Schultern und stieß sie grob zu Boden, sodass er sich in der überlegenen Position befand. Er war gefangen zwischen ihren kräftigen Oberschenkeln, und ihre Brüste wurden unter seinen Brustkorb gequetscht, während er ihre Handgelenke dicht neben ihren Schultern zu Boden presste.


      »Du bekommst wahrscheinlich, was du willst, wenn du lang genug am Leben bleibst!«


      »Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, hauchte sie dicht an seinem Mund, bevor sie ihre Zunge zwischen den zur Hälfte sichtbaren Fangzähnen herausstreckte und ihm über die Lippen leckte.


      Bei der Berührung zuckte Adam zurück. Er hatte erwartet, dass sich seine Haut bei dem intimen Kontakt mit der Vampirin vor Ekel zusammenzog. Doch er fühlte genau das Gegenteil. Hitze breitete sich schlagartig auf seinem Gesicht aus, jedoch ohne ein Gefühl von Scham. Adam spürte, wie sein ganzer Körper in heftigen Wellen folgte. Sein Herz raste bereits von ihrem Kampf, doch jetzt war es viel mehr. Er schien sich nur noch auf ihr heftiges Atmen konzentrieren zu können.


      Atmen.


      Vampire atmeten nach den ersten hundert Jahren eigentlich nicht mehr. Und sie musste mindestens vierhundert Jahre alt sein.


      Warum also …? Du liebe Güte.


      Adam spürte wieder die Veränderung in seiner Psyche. Sie ging einher mit ihren schnellen Atemzügen, die ihre Erregung verrieten. Sie drang in seine Sinne mit dem Geruch nach Myrrhe und Nelken, den ihre Haut verströmte. Kämpften sie, oder spielten sie? Adam konnte sich kaum erinnern. Oder er konnte nicht sagen, was der Unterschied war. Das Einzige, was er klar und deutlich verspürte, war ihre Anziehung. Sie war da, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      »Hmmm«, schnurrte sie leise, während sie ihre langen Beine um seine kräftigen Oberschenkel schlang. »Hast du noch nie den Satz gehört: ›Make love, not war.‹?«


      »Nein«, sagte er heiser. »Aber das ist wirklich eine großartige Idee. Zu schade, dass ich dich töten muss, weil du meinem König zu nah gekommen bist.«


      »Dein König hat mir angeboten, zu kommen« – sie betonte das Wort bewusst – »und zu gehen, wie es mir beliebt.«


      Adam verstärkte den Griff um ihre Handgelenke, sodass Jasmine wimmerte.


      »Willst du damit andeuten, dass Noah sich mit so jemandem wie dir abgibt? Dass du die Geliebte des Königs bist?«


      Jasmine musste kichern. »Nein, Schätzchen, das denke ich nicht. Du weißt genauso gut wie ich, dass seine Frau mich schon längst in Stücke gerissen hätte, wenn ich ihn falsch angesehen hätte.«


      »Seine Frau«, wiederholte Adam.


      Die Blonde.


      »Man hat mir gesagt, dass Kestra ein wenig launenhaft sei. Abgesehen davon wollte ich mich lieber mit dir vergnügen.« Sie leckte sich langsam über die Lippen, was Adam in Erregung versetzte. »Aber schließlich«, wisperte sie verschlagen, »wolltest du das auch.«


      Verdammt soll sie sein mit ihrer verführerischen Art! Wie machte sie das nur? Wie hatte sie ihn so entflammen können, als hinge sein Leben davon ab, seine wahnsinnige Lust auf sie zu befriedigen? Das war ein Trick! Er wusste verdammt gut, dass es ein typischer Vampirtrick war, den Verstand zu beeinflussen, doch er konnte sich anscheinend nicht davon befreien. Sein Wissen, dass sie eine Taktik einsetzte, hätte ihre Macht über ihn eigentlich brechen müssen. Warum begehrte er sie nur so sehr?


      »Aah«, hauchte sie mit offensichtlichem Vergnügen und bog den Rücken durch. »Das ist der Dämon, den ich kenne.«


      Jasmine bewegte ihre Hüften unter dem Becken, das sie auf den Boden presste. Adam war heftig erregt, schon seit sie sich das erste Mal begegnet waren, denn schon allein ihr Anblick hatte Wirkung gezeigt. Sie konnte es an ihm riechen, eine moschusartige männliche Erhitzung, die ständig zunahm. Doch jetzt wurde er auch noch hart, und seine Erektion lag der Länge nach fest an ihrem warmen Geschlecht. Nur der Stoff war zwischen ihnen, und dieses Wissen ließ ihren Körper heiß und feucht zusammenzucken.


      Es war eine Sache, sich auf einen heißen Flirt einzulassen, doch es war etwas ganz anderes, wirklich etwas zu spüren, und dann noch mit solcher Intensität.


      Nicht von deinem Blut. Nicht von deiner Spezies.


      Ihr Verstand brachte ihr eindringlich ihre Vorurteile in Erinnerung. Eigentlich war Jasmine zutiefst abgestoßen von der jüngsten Welle speziesübergreifender Vereinigungen von Schattenwandlern. Am schlimmsten aber war die Hochzeit ihres eigenen Prinzen mit einer Lykanthropin! Heiraten war für Vampire eine seltsame Vorstellung, weil Vampire wirklich tiefe Gefühle der Zuneigung gar nicht kannten, doch ein Wesen zu heiraten, das nicht dazugehörte? Das zog so viele Probleme nach sich, dass es sich nicht lohnte, und es bestätigte sie nur in ihrer Überzeugung!


      Doch sie war jetzt über fünfhundert Jahre alt, und es gab so wenig, was ihr Freude bereitete. Es gab fast nichts mehr, was sie noch erregen konnte. Doch jetzt, als sie unter diesem brutalen Kerl lag, spürte sie, wie ihr Herz zum ersten Mal, seit sie keine regelmäßige Blutzirkulation mehr brauchte, wild schlug. Sie brauchte nicht zu atmen und bekam doch auf einmal keine Luft mehr. Nichts, gar nichts hatte sie jemals so gefesselt. Warum? Warum jetzt, und warum ausgerechnet mit einem Dämon?


      »Das gefällt dir, oder?«, sagte er erhitzt. »Du neckst und manipulierst und findest das reizvoll. Aber ich warne dich, Vamp, ich habe heute nicht meinen besten Abend. Ich stelle fest, dass es mir allmählich egal ist, was richtig oder falsch ist. Morgen bin ich vielleicht nicht mehr da, und es spielt keine Rolle, was ich bis dahin tue.«


      »Ich muss feststellen, dass es mir tatsächlich gefällt«, gestand sie, und ihre leise Stimme war so sexy, dass sein Körper schmerzte vor unerklärlichem Verlangen. »Ich bin selbst überrascht, dass ich es zugebe.«


      »Ich sollte dich umbringen«, sagte er warnend.


      »Warum? Der Krieg ist schon lange vorbei, Adam. Wir sind keine Feinde mehr. Deine Angriffe und Drohungen sind gleichbedeutend mit Verrat.«


      »Verrat!«


      »Ich bin Damiens wichtigste und vertrauteste Beraterin. Noah hat mir völlige Bewegungsfreiheit zugesagt, und unsere Leute sind des Friedens ziemlich überdrüssig. Ein Angriff auf mich könnte als kriegerische Handlung gedeutet werden.«


      »Als kriegerische Handlung …«


      Frieden. Natürlich. Was hatte er erwartet? Einen Krieg, der vier Jahrhunderte andauerte? Es konnte sein, dass sie log, aber … er wusste es besser. Das Schloss war kaum bewacht, sie war unbewaffnet gekommen und unternahm nicht den Versuch, ihn irgendwie zu verletzen, doch er hatte in dieser Nacht bereits ein paar schwierige Lektionen gelernt, die ihm zeigten, dass alles möglich war.


      »Alles ist möglich«, murmelte er nachdenklich, während er in erhitzte braunsamtige Augen starrte. »Sogar Frieden mit den Vampiren. Aber du, meine dunkle Schönheit, bist etwas völlig anderes, nicht wahr?«


      Jasmine spürte, wie bei seinen nachdenklichen Worten ihr wiederbelebtes Herz aussetzte. Es war, als würden tausend Nadeln ihre empfindliche Haut durchstechen.


      »Verrat mir deinen Namen, kleiner Vamp«, befahl er ihr.


      »Das musst du dir erst verdienen, mein wüster kleiner Dämon«, versetzte sie, bevor sie es verhindern konnte. Doch die freche Antwort brachte ihn auf eine so langsame und lüsterne Art zum Lächeln, dass Jasmine ihn am liebsten immer weiter gereizt hätte. Nur um die Wildheit in seiner Iris aus heller Jade zum Vorschein zu bringen.


      »Darauf lasse ich mich ein, Vamp.«


      Adam vibrierte vor Erregung über diese Einladung und über die Möglichkeiten, die sich auftaten. Doch sie war ein hemmungsloses und erfahrenes Frauenzimmer, also musste er vorsichtig sein. Sie war auch nicht das erste hübsche Ding mit köstlichen Brüsten und einem hübschen Hintern, das ihm in den Schoß fiel.


      Der primitive Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitz, und ein Teil seines Verstandes wies ihn zurück. Dann entschied sich Adam für das, was er am meisten wollte. Er senkte den dunklen Kopf, bis seine Lippen warm und sanft ihre Wange berührten, dann senkte er den Kopf noch tiefer, bis seine Nase über ihren duftenden Hals strich und sein Mund sich langsam über ihrer Schlagader öffnete.


      Jasmine sog scharf die Luft ein und rollte mit den Augen, die sie mit einem langsamen Schnurren reiner Lust geschlossen hatte, als seine feuchtwarme Zunge über ihren Hals fuhr. Als er fest an ihr saugte, wäre sie fast an die Decke gegangen. Diese Stelle galt bei ihrer Spezies als höchst erogen, und er wusste genau, wie er sich das zunutze machen konnte.


      »Mmm«, schnurrte sie unwillkürlich dicht an seinem Ohr. Warum hatte er sich ausgerechnet diese Stelle ausgesucht? Für ihn bedeutete das keine direkte Befriedigung, oder?


      Der Gedanke verwirrte sie zutiefst. Und weil ihr dieses Gefühl nicht behagte, löste sie die Beine, mit denen sie ihn umschlungen hielt, und setzte die Füße auf dem Boden auf. Er hob den Kopf, als er bemerkte, dass sie sich zurückzog, und nun blitzten seine Augen vor Vergnügen.


      »Mein kleiner Vamp kennt also doch ein paar Grenzen. Sie reizt lieber andere, als sich selbst reizen zu lassen.«


      »Geh runter«, stieß sie als Antwort hervor.


      »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Adam berührte ihre Nase mit seiner. »Mein Element ist das Wasser. Alles, was flüssig ist, kann ich beeinflussen und mich ihm angleichen. Soll ich dir sagen, wo du nass bist, kleiner Vamp?«


      »Wenn du die Eier haben solltest, es zu sagen, Dämon, dann hast du sie am Morgen nicht mehr. Geh runter!«


      Adam lachte bei ihrer Drohung, ohne recht erklären zu können, was ihn so freute. Als er in dem Machtspiel zwischen ihnen die Oberhand gewann, wuchs seine Erregung. Doch ihm war auch bewusst, dass er sie nicht kontrollieren konnte. Und wenn es nur darum ging, die Oberhand zu gewinnen über die unverfrorene Verführerin?


      »Komm, komm«, forderte er sie auf, und sein Tonfall war zweideutig, »eben noch warst du so scharf darauf, zu spielen. Und ich muss es mir schließlich verdienen, deinen Namen zu erfahren.«


      »Bastard! Wie wäre es damit?«, knurrte sie.


      »Nicht hübsch genug für jemanden wie dich.« Er grinste.


      Mit einem Fauchen zeigte Jasmine ihm ihre Fangzähne. »Gehst du runter, wenn ich dir meinen Namen sage?«


      »Das ist kaum ein fairer Handel, nach allem, was du mir gegeben hast.«


      Er schob seine Hüften nach oben, um sie daran zu erinnern, was für Reaktionen ihre neckenden Worte in ihm ausgelöst hatten. Adam genoss ihr beinahe atemloses Keuchen und sah an ihren dunkler werdenden Augen und an dem sanften Blähen ihrer Nasenflügel, dass ihre Sinnlichkeit die Oberhand gewann. Sie konnte ein lustvolles Stöhnen nicht zurückhalten, und er konnte den Zorn über diesen verräterischen Laut auf ihrem Gesicht brennen sehen.


      Ihr schwirrte der Kopf. Einerseits war sie wütend über diesen seltsamen Machtwechsel, gegen den sie sich eigentlich wehren und dem sie nicht zum Opfer fallen sollte. Andererseits konnte sie es kaum fassen, wie leicht er sie in seinen Bann gezogen hatte, und die Erregung gab ihr ein Gefühl von …


      Lebendigkeit.


      Adam spürte, dass sie kurz davor war, zu kapitulieren, und er wagte es, eins ihrer Handgelenke loszulassen. Während er den Oberkörper etwas aufrichtete, studierte er die hübsche Palette von Möglichkeiten, die sie bot. Er berührte ihren nackten Bauch und ließ einen Finger unter ihre edelsteinbesetzte Kette gleiten.


      »Tragen jetzt alle Frauen so etwas?«, fragte er leise, während seine schwieligen Fingerspitzen über die weiche Haut um ihrem Bauchnabel strichen.


      »Ein paar«, hauchte sie. »Ich mag es.«


      »Ich auch«, sagte er mit einer Heftigkeit, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte. »Trägst du sonst noch irgendwo Juwelen, mein kleiner Vamp?«


      »Ja«, flüsterte sie rasch.


      »Wo?«


      »Find es heraus«, gab sie zurück. Die Einladung versetzte Adams bereits aufgeheiztem Körper einen weiteren Schub.


      »Oh, Vamp. Was machst du nur mit mir …«


      Adam blickte in ihre Augen, und sein blasses Jadegrün tauchte ein in ihren warmen Braunton. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass er nicht mehr atmen konnte, und seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf ihren Mund. Ihre Lippen waren sinnlich und dunkel, doch die noch immer hervorstehenden Fangzähne verhinderten, dass sie sanft und unschuldig wirkte. Stattdessen war das Bild auf geheimnisvolle Weise erotisch und seltsam verführerisch.


      Jasmine drehte den Kopf ruckartig zur Seite, als er sich über ihren Mund beugte. Seine freie Hand schoss nach oben zu ihrem Kinn, und er drehte ihr Gesicht wieder zurück und hielt es fest.


      »Angst, mich zu küssen, kleiner Vamp?


      »Ein Kuss bedeutet gar nichts«, knurrte sie. »Und meine Zunge ist nicht gepierct, also brauchst du da nicht nachzuschauen.«


      »Deine Zunge …« Adam lachte laut auf. »Das habe ich auch nicht erwartet. Nicht einmal Vampire würden so etwas Lächerliches tun.«


      Jasmine grinste. »Nein. Natürlich nicht.«


      Adam hatte den Eindruck, dass sie sich insgeheim über etwas amüsierte, doch es kümmerte ihn nicht.


      »Küss mich, du geheimnisvoller Engel. Du muss dich nicht fürchten vor einem Mann, der in diesem Augenblick eigentlich gar nicht existiert.«


      »Fürchten?« Sie lachte. »Ich fürchte mich beinahe vor gar nichts, und küssen tu ich noch weniger. Ich würde meine Nahrung nicht einmal mit den Lippen berühren, wenn ich es vermeiden könnte, doch wie du weißt, habe ich kaum eine Wahl.«


      »Was? Nur die Wahl, eine Kehle zum Abendessen aufzuschlitzen?«


      »Nicht nur, es ist bloß vom Gesetz und durch einen Rest von Anstand verboten.«


      »Meine Güte«, sagte er, »was bist du nur für eine Lügnerin. Dir fehlt es ja gar nicht so sehr an Moral, wie du mich glauben machen willst. Helfen diese Zahnstocher wirklich dabei, andere auf Abstand zu halten?«


      »Nur bestimmte Mistkerle verdienen es, dass man zurückbeißt.«


      »Dann wollen wir mal sehen, wie man diesen scharfen Zähnen ausweicht, kleiner Vamp«, sagte er leise, während er mit den Lippen sanft über ihre strich. Sie versuchte erneut, sich wegzudrehen, doch er hielt sie fest.


      »Bitte, ich küsse nicht …«, flüsterte sie verzweifelt und versuchte mit der freien Hand, ihn wegzuschieben.


      »Doch, das tust du. Du hast es nur noch nicht bemerkt.«


      Adams Mund presste sich auf ihren. Sie war eine starke Persönlichkeit, doch in diesem Moment war sie in der Defensive, und er konnte spüren, wie ihr Widerstand schmolz. Er konnte auch das überraschte Keuchen hören und wie sich ihr Atem beschleunigte. Sie widersetzte sich ihm, als er eine heiße, bohrende Zunge zwischen ihre Lippen schob. Er spürte das erotische Kratzen ihrer Fangzähne, die so spitz und so scharf waren, dass sie ihn schneiden konnten, wenn er eine falsche Bewegung machte, doch er achtete nicht auf die Gefahr, um sich ganz auf das süße Geheimnis dieses Kusses zu konzentrieren.


      Sie hatte nicht gelogen, als sie sagte, dass sie nicht küsste. Sie vermied eindeutig jede Intimität. Er merkte es an ihrem Widerstand bei seinem ersten Versuch. Und noch mehr an ihrer unbeholfenen Art, sich seinem geraubten Kuss hinzugeben. Es war nicht so, dass sie nicht gewusst hätte, wie man es machte, doch es war lange her, seit sie es das letzte Mal zugelassen hatte.


      Als ihre Zunge schließlich auf das Spiel einging, schien sich ihr ganzer Körper ihm begierig entgegenzustrecken, und Adam verkniff es sich, triumphierend auf sie hinunterzulächeln. Sie machte ein trotziges Geräusch, und ihre Hände krallten sich in seine Schultern. Ihre Küsse wurden wild und intensiv, sogen ihn tief in sich hinein und setzten jeden Zentimeter seines Fleisches in Brand. Adam wand sich, als er spürte, wie sie mit den Fingerspitzen über seinen Rücken glitt, eine zarte Berührung, wie eine Art Gegengewicht zu der heftigen Leidenschaft zwischen ihren Mündern. Er blickte in ihre wunderschönen dunklen Augen, ein Versuch, seine Mitte zu finden oder vielleicht zu verstehen, was da in ihm widerhallte.


      Begriff er überhaupt, was ihm gerade widerfuhr? Bereitwillig gestand er sich ein, dass er trotz seines Alters noch nie etwas Vergleichbares erlebt hatte. Und als er ihren verwirrten Blick sah, fragte er sich, ob es ihr nicht genauso ging.


      Der Vollstrecker ließ eine Hand gierig über die schlanken Kurven an ihrer Seite gleiten, bis seine Finger das warme Fleisch berührten. Ohne die dünne, eng anliegende Bluse zu beachten, umfasste er ihre Brust, deren Spitze direkt auf seinen Mund zeigte. Zuerst reizte er sie nur durch ein hauchzartes Reiben mit den Lippen, doch es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er einen ihrer Schätze entdeckt hatte. Mit rasch wachsender Erregung spürte er einen harten Metallring mit zwei winzigen Kugeln.


      Fasziniert schob Adam seine Hand unter ihre Bluse und schob den hauteng anliegenden Stoff beiseite. Er spürte, wie ihre freie Hand ihn fest an den lockigen Haaren packte, als wäre sie unentschlossen, ob sie ihn an sich ziehen oder wegstoßen sollte. Doch ein kurzer Blick auf das silberne Piercing durch die Spitze ihrer harten Brustwarze von der Farbe einer roten Rose genügte, und er hätte seinen nächsten Impuls um nichts in der Welt unterdrücken können.


      Er streckte die Zunge heraus, um sie durch den einladenden Ring zu stecken. Ein leichtes Ziehen daran und dann das Einsaugen in den Mund, und Adam war entzückt, als sie sich aufbäumte und seinen Kopf an sich zog. Sie stöhnte leise, während sie mit den Fingernägeln durch seine Haare und dann über seine Wangen fuhr, die er unter ihren Berührungen einsog, während er sich die Freiheit nahm, mit ihrem raffiniert angebrachten Schmuck zu spielen.


      Ihr Geruch stieg in verführerischen Wellen von ihrem Körper auf. Sie machte ein leises, gurrendes Geräusch, um ihn zu locken, während sie mit den Beinen rastlos auf und ab glitt. Adam testete die sensible Stelle, indem er nach dem Ring schnappte und so fest daran zog, dass sie heftig ausatmete.


      Adams ganzer Körper raste vor Verlangen, und sein Leben drohte außer Kontrolle zu geraten, nichts ergab noch einen Sinn und keine Lösung war in Sicht, und trotzdem war er hier mit einer Frau und fühlte sich geerdeter als je zuvor. Selbst wenn es nicht richtig war, mit ihr zusammen zu sein. Oder war es das doch? Er hatte keine Ahnung, was richtig oder was falsch war in der verwirrenden Welt, in der er sich befand, und ihm war, als hätte er keine Mitte. Er musste die Regeln kennen. Das Gesetz. So hatte er gelebt, und er würde jetzt nicht damit aufhören.


      Adam widerstand der Versuchung, die unter ihm im Gras lag, zog sich von ihr zurück, auch wenn sich alles in ihm heftig dagegen sträubte. Er stand auf, als er sich wieder gefangen hatte, und sah zu, wie sie sich langsam aufsetzte und mit den Händen über ihren erregten Körper strich. Mit einer eleganten Bewegung ihrer Finger berührte sie ihren Mund und wischte die Feuchtigkeit weg, die er hinterlassen hatte, und seine Brust schmerzte erneut vor Begehren.


      »Bis zum nächsten Mal.« Sie kicherte, während sie sich mühelos erhob.


      »Es wird kein nächstes Mal geben«, brummte er finster.


      »Natürlich nicht.« Es war zu offensichtlich, dass sie das nicht glaubte.


      Sie machte sich auf zu Noah und flog nur wenige Zentimeter über dem Boden dahin. Adam fluchte und wollte ihr noch immer nicht glauben, dass der Krieg vorbei war, weshalb er hinter ihr hereilte, für den Fall, dass er Noahs Hof schützen müsste.


      Sie betrat den großen Saal, ohne anzuklopfen, wie sie es immer tat, in dem vollen Bewusstsein, dass der starke Dämon dicht hinter ihr war. Jasmine mochte sich ungerührt geben, doch sie war nicht ruhig. Nein, ihr ganzer Körper war erhitzt und brannte vor Neugier. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt einem so selbstgewissen und anmaßenden Mann begegnet war, einem Mann, zu dem sie sich außerdem hingezogen fühlte. Und die Tatsache, dass er kein Vampir war, machte sie fertig.


      Sie hatte auch innerhalb ihrer Spezies schon lange niemanden mehr gefunden, mit dem sie so hätte spielen können. Sie langweilten sie oder waren auf dreiste Weise anzüglich. Dieser Dämon war stark und selbstsicher, doch sie konnte die Momente des Zweifels und die Verwirrung bei ihm erkennen. Er war wirklich ein Rätsel. Warum hatte sie ihn in den letzten vier Jahrhunderten nicht bemerkt? Und wie kam es, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, wie Magneten aneinanderklebten?


      »Noah!«, brüllte Adam, während er die Vampirin grob am Arm packte. »Sie sagt, sie kennt dich. Ist diese Vampirin willkommen unter deinem Dach?«


      Jasmine musste lächeln über die Art und Weise, wie er »Vampirin« sagte. Als wäre sie wirklich etwas Schmutziges. Nun, wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich schmutzig. Sehr schmutzig.


      »Jasmine!« Noah erhob sich, schob seine Frau von seinem Schoß und kam auf sie zu. Er machte ein verständnisloses Gesicht, genau wie Adam, als der versucht hatte zu verstehen, wie die Menschen die Gefährten von Dämonen werden konnten. »Ja, Adam, sie ist hochwillkommen. Jasmine, vergib Adam, er ist nicht auf dem Laufenden. Adam, sie ist eine wichtige Botschafterin des Vampirprinzen. Es herrscht Frieden zwischen Vampiren und Dämonen … im Großen und Ganzen.«


      »Im Großen und Ganzen?«, wiederholte Adam.


      »Es gibt ein paar Vampire, die das Gesetz missachten. Sie sind eine Gefahr für uns alle. Wie der, den du getötet hast.«


      »Wir haben einen Vampir getötet?«, fragte Jasmine und zog eine Braue hoch. Er konnte beinahe hören, wie sie über die Heldentat höhnte.


      »Nicodemous«, teilte Noah ihr mit.


      Adam sah mit einem gewissen Erstaunen, wie sie ganz still wurde und die Information lässig aufnahm, obwohl ihm alle seine Sinne verrieten, dass sie ziemlich überrascht war.


      »Du hast Nico getötet«, sagte sie ein wenig atemlos. Und in ihrem Begreifen lag etwas Urtümliches. In der Art, wie sie ihn anblickte, konnte Adam die Erregung und Spannung beinahe schmecken, die die Information in ihr auslöste. Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen. Doch bestimmt spielte ihm sein Gehirn einen Streich. Warum sollte sie sich über den Tod von einem ihrer Leute freuen? Wer sollte allerdings jemals verstehen, was einen Vampir bewegte?


      »Ich habe ihm den Hirnstamm durchbohrt. Neben Enthaupten ist das die schnellste Methode, einen Vampir zu töten.«


      Und warum glaubte er, dass es sie irgendwie antörnte, dass er so viel darüber wusste, wie man Wesen von ihrer Spezies tötete? Doch nicht wegen dieses kleinen Lächelns, das sie ihm zuwarf, oder etwa doch?


      »Nun, dann ist er wohl ziemlich tot«, stimmte sie zu. »Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt, Adam. Sogar euer König ist davor zurückgeschreckt, es mit Nico oder Ruth aufzunehmen. Ich weiß nicht, ob ich dich für heldenhaft oder für unglaublich dumm halten soll?«


      »Ich würde alles tun, um das Leben meines Bruders zu retten. Und als Vollstrecker würde ich nicht zögern, auch die verrückte Dämonin zu jagen. Es ist ein Wunder, dass Jacob das noch nicht erledigt hat.« Adam presste die Lippen aufeinander, um nicht mit seinen Mutmaßungen herauszuplatzen. Natürlich lag es daran, dass Jacob viel zu abgelenkt war von seiner Frau und seinem Kind, um seinen Job erfolgreich auszuführen. Es hatte einen Grund, weshalb Vollstrecker diesen Job aufgaben, wenn sie eine Bindung eingingen. Seiner Meinung nach war die Situation ein schöner Beweis.


      »Als Vollstrecker? Du?«


      Gleich als ihr Lachen verebbt war, stellte Jasmine fest, dass es keine gute Idee gewesen war, darüber zu lachen. Die Lippen des Dämons kräuselten sich, und sein mächtiger Körper nahm eine drohende Haltung ein.


      Jasmine hob die Hände und zuckte mit einer Schulter, um ihren Fauxpas abzuschwächen. Normalerweise war es ihr vollkommen egal, wem sie auf die Füße trat, doch sie war nicht wirklich scharf darauf, den Dämon zu verärgern. Wenn er wütend wurde, würde er Dinge tun, die schließlich sie verärgerten. Und sie wusste noch nicht, ob ihr das gefiel oder nicht.


      Allerdings … ihr Körper vibrierte noch immer von seinem letzten Angriff auf ihre Sinne, und in ihrem Mund war noch immer sein Geschmack und seine Wärme. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie irgendwie gebrandmarkt worden. Es versetzte sie vierhundert Jahre zurück in die Situation, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, als er zu Wasser geworden war und ihren ganzen Körper überfallen hatte. Sie hatte diesen Augenblick und dieses unglaubliche Gefühl nie vergessen. Sie hatte es deshalb nie vergessen, weil seitdem niemand mehr an ihn herangereicht hatte. Es war wie ein unerfülltes Versprechen, hatte weniger als eine Minute gedauert, und trotzdem hatte keine ihrer sexuellen Eskapaden sie je so tief geprägt.


      Was sie ihm natürlich nie eingestehen würde.


      »Es gibt zwei Vollstrecker, und du bist keiner von ihnen.«
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      »Autsch«, flüsterte Jasmine etwas zu laut, als sie sich umdrehte, um den Vollstrecker anzublicken, der ihr vertraut war. Jacob ging tiefer in den großen Saal hinein, wobei er aussah, als wäre er durch die Hölle gegangen. Mit besorgter Miene ging Noah ihm entgegen, doch Jacob hob abwehrend die Hand.


      »Ich muss mich um meine Frau und um mein Kind kümmern, doch sie sind vorerst in Sicherheit, und das hier ist dringender«, sagte Jacob, während er auf seinen Bruder zutrat, dem er nun seit Jahrhunderten zum ersten Mal gegenüberstand. »Du bist keine Sinnestäuschung. Du bist nicht irgendein Hirngespinst, mit dem man uns an der Nase herumführen will. Das kann ich sehen. Das kann ich in meiner Seele spüren. Du bist wirklich mein Bruder. Und trotzdem …« Er blickte zu Noah. »Ich würde meine Tochter niemals so erziehen, dass sie etwas tut, was so viel Leid bringt. Ich habe sie auf dem Arm gehalten und sie berührt, ich habe ihr in die Augen geschaut, und es war wirklich Leah … Aber wie konnte ich als Vater so versagen, dass sie dachte, eine solche Handlung wäre richtig? Jemanden auf diese Weise aus seinem Leben zu reißen? Ihn seines Schicksals zu berauben und dabei das Schicksal so vieler anderer zu verändern?«


      »Vielleicht hast du gar nicht versagt«, sagte Noah sanft. »Hast du einmal darüber nachgedacht, Jacob, was mit dir und Bella und Leah passiert wäre, wenn Adam nicht in dieser Höhle aufgetaucht wäre?«


      Jacob überlegte. Er wurde blass, als es ihm bewusst wurde.


      »Aber wenn das die Wahrheit ist, wenn Nico mich getötet hätte, wie hätte Leah dann überleben sollen, wenn Isabella kampfunfähig gewesen wäre?«


      »Vielleicht hätte Ruth sie am Leben gelassen, Jacob. Denk einen Augenblick darüber nach, was das bedeuten würde. Du stirbst, doch sie lässt Bella am Leben. Lässt Leah am Leben.«


      »Bella könnte ohne mich nicht überleben. Das weißt du.«


      »Und Ruth weiß es auch. Und Leah dazu zu zwingen, Zeugin zu sein, würde es nur noch schlimmer machen. Wir wissen beide, dass dieses kranke Miststück problemlos dazu in der Lage wäre.«


      »Du willst also sagen … du sagst also, dass Leah überlebt hätte, nachdem sie dabei zugesehen hätte, wie ihr Vater ermordet wurde … und ihre Mutter …« Seine Kehle wurde rau bei dem Gedanken, und er musste sich räuspern.


      »Kannst du dir vorstellen, was das bei einem Kind anrichtet?«, fragte Noah. »Ein Kind, das aufwächst mit uns, die wir überlebt hätten? Schon der Gedanke daran macht mich fertig, Jacob. Es ist völlig einleuchtend, dass sie ihre besondere Fähigkeit dazu nutzt, einen Weg zu finden, die Vergangenheit zu verändern, einen Weg zu finden, euch beide zu retten.«


      »Indem sie weit in die Vergangenheit zurückgeht, um meinen Bruder dort herauszuholen, damit er uns hilft? Willst du etwa sagen, dass er aus diesem Grund jahrhundertelang verschwunden war? Weil meine Tochter ihn hat verschwinden lassen, damit er in der Zukunft wieder auftaucht, um mich zu beschützen? Und wenn es so ist, warum ist sie dann fortgegangen? Warum ist sie nicht geblieben, um mir das alles zu erzählen?«


      »Du musst dir vorstellen, dass es da endlos viele Paradoxa gibt. Dass in dem Moment, als Adam dich gerettet hat, diese Leah aufhören musste zu existieren. Die Zukunft und die Zeitspanne, in denen sie existiert hat, sind schlagartig stehen geblieben, haben sich aufgelöst, weil alles auf dem einen Moment in der Zeit fußte, den sie verändert hat.«


      »Dem Moment seines Todes«, sagte Adam auf einmal.


      »Genau. Ihre Handlungen haben dafür gesorgt, dass du und Bella in Sicherheit und am Leben wart, und Adam ist hier gestrandet, ohne Weg zurück, bis vielleicht in ein paar Jahren, wenn Leah alt genug ist, um ihre Fähigkeit kontrolliert einzusetzen. Doch sie bringt ihn nicht zurück, sonst hättest du seine Abwesenheit nie bemerkt. Du wärst nie Vollstrecker geworden. Du wärst Bella nie begegnet und wärst nie Leahs Vater geworden. Es musste ein solches Ende finden und wieder von vorn anfangen. Adam kann niemals zurückkehren, weil Leah sonst niemals existieren kann, um ihn überhaupt in eine andere Zeit zu versetzen.«


      »Mein Kopf schwirrt von den ganzen Erklärungen«, sagte Jacob. »Aber ich denke, ich kann dir folgen.


      »Du meinst also, ich habe keine Wahl?«, fragte Adam. »Ich muss hier in der Zukunft bleiben? Oder besser in der Gegenwart.«


      »Es ist ein Kartenhaus, Adam«, warnte Noah ihn. »Wenn du zurückkehrst, veränderst du alles. Du zerstörst womöglich jede Chance auf Glück für deine Brüder. Für das ganze Dämonenvolk. Jacob war der Erste, der einer Druidin begegnet ist und sich in sie verliebt hat. Wenn das nicht passiert wäre, hätte ich meine Frau nicht gefunden. Dein Bruder Kane hätte seine nicht gefunden. Elijah …«


      »Mein Bruder Kane?«, wiederholte Adam ungläubig.


      »Kane wurde erst nach deinem Verschwinden geboren«, teilte ihm Jacob mit.


      Jacob erkannte, dass er kein Recht hatte, wütend auf seinen Bruder zu sein. Jacob hatte sich die ganze Zeit auf unerklärliche Weise verlassen gefühlt, und so viel in seinem Leben hatte sich seit Adams Verschwinden verändert. Doch jetzt wurde ihm klar, dass es nicht Adams Schuld war.


      Es war Leahs Schuld.


      Ich liebe dich, Daddy.


      Ja. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es Leah gewesen war. Seine wunderschöne Tochter, erwachsen. Und doch war diese einzige Umarmung so voller Tragik und Schmerz gewesen. Sie hatte ihn umarmt wie jemanden, den sie ganz, ganz lang nicht gesehen hatte; wie jemanden, den man ihr weggenommen hatte. Als Jacob daran dachte, was sein Kind an diesem Tag miterlebt hatte, wollte er am liebsten zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen und fest an sich zu drücken, damit sie ihn nie wieder so verzweifelt umarmen müsste.


      Oder für immer.


      »Wie geht es Bella, Jacob?«


      »Legna ist bei ihr«, sagte Jacob. »Sie ist benommen und liegt fast im Koma wegen all dem Gift, das sie in sich aufgenommen hat. Ich fürchte, sie …« Er sagte nicht, was er fürchtete, doch das musste er gar nicht. Noah wusste genau, was auf dem Spiel stand.


      »Dann lasst mich das festhalten«, sagte Adam. »Vampire und Dämonen führen nicht mehr Krieg gegeneinander.«


      Noah schüttelte den Kopf.


      »Und Schattenwandler können Zauberkräfte einsetzen?«


      »Diejenigen, die sich für den dunklen Weg entschieden haben«, bemerkte Noah.


      »Und es gibt zwei Vollstrecker? Einen Mann und eine Frau.«


      »Ja, mein Hübscher, und Frauen sind auch stimmberechtigt«, warf Jasmine mit einem Grinsen ein.


      »Jas«, wurde sie von Noah ermahnt. Doch die zuckte nur mit den Schultern.


      »Nun, die Dinge haben sich in den letzten vierhundert Jahren sehr verändert, und er sollte sich lieber daran gewöhnen, als an Althergebrachtem zu kleben. Fangen wir doch damit an, dass Schattenwandler nicht mehr Krieg führen. Bis auf ein paar gesetzlose Vampire. Und bis auf diese lästigen Nekromanten und Menschenjäger. Ich will nur sagen, du kannst damit aufhören, mich töten zu wollen.«


      »Er hat versucht, dich zu töten?«, stieß Noah hervor.


      »Unter anderem«, sagte Jasmine durchtrieben und warf Adam einen lüsternen Blick über die Schulter zu.


      Adam versuchte zu verhindern, dass er schuldbewusst errötete, doch es gelang ihm nur mit Mühe. Er hatte auf einmal den Drang, die Hände erneut um den schlanken Hals zu legen. Krieg oder nicht, Reinheitsgesetze hatten noch immer zu gelten. Sex mit anderen Spezies musste illegal sein.


      Oder etwa nicht?


      Adam blickte zu der weißblonden Menschenfrau, die sich eng an den Dämonenkönig schmiegte.


      »Können Dämonen und Druiden eine Bindung eingehen?«, fragte er vorsichtig, während er sich einen Reim darauf zu machen versuchte, was er erfahren hatte. »Und Druiden sind zum Teil menschlich?«


      »Ja. Tatsächlich können sich Dämonen inzwischen mit jeder Schattenbewohnerspezies verbinden. Ich weiß, dass das zu deiner Zeit anders war«, sagte Noah. »Glaub mir, es ist auch für uns noch ziemlich neu.«


      Adam spürte, wie sein Blick herumfuhr und den schelmischen samtbraunen Augen der Vampirin begegnete.


      Jasmine. Was für ein schöner Name, doch viel zu rein und unschuldig für jemanden, der so durchtrieben und mit allen Wassern gewaschen war.


      »Ich hätte gern ein paar Beispiele«, sagte er ein wenig benommen, während er den Schock über das Gehörte zu verdauen versuchte. Das Schlimme daran war, dass es seiner selbst auferlegten Zurückhaltung die Zügel lockerte. Es brachte die Mauer zum Einstürzen, die zwischen ihm und der Vampirin bestand. Er konnte spüren, dass der Gedanke daran, was dann alles möglich war, und die Neugier obsiegten, wie schon zuvor, als er herausgefunden hatte, dass es nicht länger verboten war, dem Drang nachzugeben. Doch es müsste sich für ihn eigentlich immer noch falsch anfühlen! Es war so lange verboten gewesen, warum stieß ihn diese Vorstellung also nicht ab?


      Warum stieß sie ihn nicht ab?


      »Hier haben wir ein Beispiel. Elijah, dein alter Freund. Er ist der Bindungspartner der Lykanthropenkönigin.«


      Vor Schreck fiel Adam die Kinnlade herunter. Jetzt wusste er ganz sicher, dass die Dinge sich auf eine Weise verändert hatten, die er vielleicht nie ganz verstehen würde. Elijah war eine Bindung eingegangen? Elijah? Und dann auch noch mit einer Frau, die nicht ihrer Spezies angehörte? Als er endlich verstand, spürte Adam, wie schmerzlich er alle die vermisste, die er zurückgelassen hatte. Vor allem seine Eltern, die tot waren. Und jetzt hatte er noch einen Bruder und eine kleine Nichte. Gab es da noch mehr? Was hatte er alles versäumt? Konnte er das jemals wieder aufholen?


      Und was noch wichtiger war, welche Aufgabe sollte er übernehmen, jetzt, wo Jacob und Bella die Vollstrecker waren? Er war vollkommen überflüssig und auf demütigende Weise zu nichts nütze.


      Der Gedanke, der Adam durch den Sinn ging, war so schmerzhaft, dass Jasmine ihn nicht überhören konnte. Sie hatte großes Mitgefühl mit ihm, weil sie als Vampirin, die eine Zeit lang verschwunden und in einer völlig anderen Zeit wieder aufgetaucht war, wusste, wie es sich anfühlte, wenn die Wesen, die man liebte, sich verändert hatten oder gar nicht mehr da waren. Doch zugegeben, sie hatte noch nie von einem Vampir gehört, der vierhundert Jahre lang geschlafen hatte.


      »Es ist in Ordnung«, sagte sie leise. »Deine Verwirrung und dein Verlustgefühl sind ganz normal, doch es lässt mit der Zeit nach. Konzentrier dich auf die neuen segensreichen Dinge in deinem Leben und nicht auf das, was du glaubst verloren zu haben.«


      »Was für segensreiche Dinge?«, fauchte er und klang fatalistisch und abweisend. »Ich habe meine Eltern verloren, die ich liebe, meine Rolle in dieser Welt, die mich zu dem Dämon gemacht hat, der ich bin, und ich habe keine Ahnung, was nach all den Gesetzesänderungen richtig und was falsch ist. Was sollte daran segensreich sein?«


      »Du hast viele verloren, die du liebst, aber du hast andere gewonnen«, fuhr sie unbeirrt fort und streckte eine Hand aus. »Eine wunderschöne Nichte mit ganz besonderen Fähigkeiten, die bereit war, alles zu opfern, damit du ihren Vater retten konntest. Sie hat dir hundertprozentig vertraut und ist dafür reich belohnt worden. Du hast einen Bruder, dem du noch nie begegnet bist. Seiner Frau auch noch nicht. Natürlich sollst du um diejenigen trauern, die du liebst, aber lass dich von der Trauer nicht auffressen, aus Furcht, die anderen hätten dir etwas voraus.«


      Sie hatte recht. Zu begreifen, dass sein guter Vater und seine wunderschöne Mutter tot waren, war schmerzlich, und es hinterließ eine schreckliche Leere in seinem Herzen, doch es gab andere, die er ohne das mutige Handeln eines jungen Mädchens nie kennengelernt hätte. Und hatte es ihn nicht mehr als einmal gefragt, ob er alles dafür geben würde, seinen Bruder zu retten? Hatte er gelogen, als er Ja gesagt hatte?


      Nein, dachte Adam. Es war beileibe keine Lüge gewesen. Er hätte in diesem Augenblick alles gegeben, damit das Leben seines Bruders verschont würde.


      Und er hatte alles gegeben. Das war der Preis, den zu zahlen er bereit gewesen war. Er musste das akzeptieren. Er wusste, dass es das wert war, und wenn es nur um das Wohl eines kleinen Mädchens ging, das den Verlust seines Vaters nicht hätte verkraften können. Und den seiner Mutter, wie er sich in Erinnerung rief. An diesem Tag war nicht nur Jacobs Leben gerettet worden. Das durfte er nicht vergessen.


      Er richtete einen warmen und dankbaren Blick auf die Vampirin ihm gegenüber. Jasmine. Trotz ihrer aufreizend engen Kleidung und diesem Lächeln auf den Lippen wusste er, dass sie um ihn besorgt war. Er wusste, dass sie nachempfinden konnte, wie es ihm erging. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie etwas von einem langen Schlaf erwähnt. Sie musste sich genauso gefühlt haben wie er. Wirklichkeitsfremd. Verwirrt und orientierungslos. Rückständig.


      »Wie machst du das?«, fragte er sie unumwunden. »Wie kannst du einfach Jahrhunderte später wieder aufwachen und mit den Veränderungen fertig werden, die um dich herum geschehen sind.«


      »Ich?« Sie hob eine Braue und lächelte schelmisch. »Ich nehme die neue Welt um mich herum einfach an. Die Kleidung, das Essen, die Gerüche und die Atmosphäre. Ich will alles mitbekommen.« Während sie sprach, schlang sie die Arme um sich und nickte ihm zu. »Du hingegen scheinst nicht der Typ zu sein. Wahrscheinlich wärst du mit einem Führer besser dran.«


      »Was meinst du mit nicht der Typ?«, fragte er schroff, während sich ihm vor Verärgerung die Nackenhaare aufstellten.


      »Ich bin ein Genusswesen«, sagte sie zu ihm, während sie näher auf ihn zutrat und ihren straffen Körper an ihn schmiegte, »und du kommst mir nicht vor wie jemand, der seinen Gefühlen nachgibt.«


      Die Bemerkung war überheblich und provozierend, und er hätte sie am liebsten gepackt und erwürgt. Stattdessen bemerkte er, dass er angesichts ihrer Unverblümtheit vor seinem König und, wie es schien, seiner Königin errötete. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sie fast genommen und ihr eine Lektion in Sex erteilt hätte, die auch eine jahrhundertealte Vampirin noch brauchen könnte, wenn sie sich noch ein bisschen mehr an ihm gerieben hätte. So sehr verlor er die Kontrolle, wenn sie in seine Nähe kam.


      Verdammt noch mal, allein wenn er sie nur ansah …


      »Ein Führer ist eine großartige Idee, Jasmine. Willst du dich freiwillig melden?«


      Jasmines Körper versteifte sich, und ihr provozierendes Gebaren war wie weggewischt. Adam fand das seltsam. Warum sollte jemand, der so kühn und so selbstsicher war wie sie, einen orientierungslosen Dämon wie ihn als Bedrohung ansehen?


      »Ich habe Wichtigeres zu tun«, sagte sie plötzlich kalt wie ein Eishauch. »Sein Bruder wäre …«


      »Jacob muss sich um Bella und um seine Tochter kümmern. Ganz zu schweigen von seinen Aufgaben als Vollstrecker. Was hast du denn so Wichtiges zu tun?«, fragte Noah schelmisch.


      »Das Gleiche wie immer. Kontakt zu unserer Gruppe von Wachleuten halten, die da draußen sind, um Schattenbewohner und Menschen vor abtrünnigen Vampiren, Dämonen und anderen zu schützen. Ich hatte ursprünglich vorgehabt, Ruth aufzuspüren. Sie ist fällig, bevor sie noch mächtiger wird. Vielleicht ist es schon zu spät.«


      »Ruth ist niemand, den du allein jagen solltest, Jasmine. Keiner stellt sich Ruth allein entgegen. Das wäre ein Todesurteil. Bei den Zauberkünsten, die sie inzwischen so geschickt anzuwenden weiß, und bei ihren natürlichen Fähigkeiten als Dämonin, hätte niemand gute Überlebenschancen. Nicht einmal ich oder Damien. Sie hat bereits Gideon getötet.« Noah sah, wie Adam einen erstickten Laut ausstieß, und er berichtigte sich. »Wir hatten Glück und konnten ihn zurückholen, dem Schicksal sei Dank.«


      »Gut«, sagte Adam gepresst.


      »Doch sie ist jetzt auf sich allein gestellt. Nicodemous wurde vernichtet. Wir brauchen nur eine Gelegenheit, eine Schwäche, die wir nutzen können. Und wir müssen uns beeilen, bevor sie Nico durch jemand anderen ersetzt.«


      »Auch das ist richtig«, gestand Noah. »So wie ich die Sache sehe, kannst du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn du Adam mitnimmst. Als Vollstrecker kann er Transformierte aufspüren und zur Strecke bringen. Ruth ist ständig umgeben von ihnen. Es ist gut möglich, dass er dich schließlich zu ihr führt. Außerdem ist er ein einzigartiger Jäger und Killer. Das hat er schon oft bewiesen. Dass er aus der Zeit herausgerissen worden ist, ändert nichts an seinen kämpferischen Fähigkeiten. Nimm Adam mit. Während ihr euch auf die Suche macht, kannst du Adam ein paar Dinge erklären.«


      »Junge, Junge«, stieß sie hervor und verdrehte die Augen. Sie löste sich von Adam, um sich dem König zuzuwenden, und der Wasserdämon vermisste augenblicklich ihre Wärme. »Ich will ihn nicht! Ich arbeite nicht mit einem Partner. Du bist nicht ganz bei Trost, wenn du glaubst, dass ich den Babysitter für diesen Wirrkopf spiele!«


      »Ich brauche keine Gouvernante!«, donnerte Adam, und seine Stimme hallte in dem großen Saal wider. »Und ich brauche ganz bestimmt nicht dieses aufreizende Ding von einer Vampirin, die mir alles zeigt!«


      »Ruhe! Und zwar alle beide!«, brüllte Noah, sodass sie zusammenfuhren. Einen solchen Tonfall waren sie von Noah nicht gewohnt. Noah hatte sich normalerweise voll im Griff. »Entweder du arbeitest mit Adam zusammen, oder ich schicke dir einen Geistdämon auf den Hals und lasse dich zu Damiens Burg teleportieren, wo du dann bleibst, ob du willst oder nicht! Und Adam«, sagte er und wandte sich an den größeren Mann, »dir ist doch klar, dass du einen Führer brauchst, oder? Und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass es dir nicht gefallen wird, hier im Schloss zu sitzen und etwas über Automobile und Computer zu lernen. Ruth wird dich töten, wenn sich ihr eine Gelegenheit bietet. Sie ist viel stärker, als du es dir vorstellen kannst. Ich dachte, eine solche Herausforderung ist genau das Richtige für dich.«


      »Das ist zu gefährlich, Noah«, wandte Jacob ein. »Nicht einmal zusammen hätten die beiden eine Chance.«


      »Das fürchte ich auch«, stimmte Noah zu. »Deshalb will ich nur, dass sie Ruth aufspüren. Dann sollen sie kommen und uns und eine schlagkräftige Truppe holen. Wie wir alle wissen, ist schon der Versuch, sie ausfindig zu machen, gefährlich genug. Doch wir müssen sie finden. So kann es nicht weitergehen. Ich werde noch weitere Teams schicken und sie so weit wie möglich ausschwärmen lassen.«


      »Dann lass uns als Erste gehen«, sagte Jasmine rasch. »Wir fangen bei den Höhlen an, wo sie Bella und Jacob angegriffen hat, und verfolgen von dort aus ihre Spur. Und gib uns einen Vorsprung, damit uns niemand in die Quere kommt und ihre Spur verwischt. Ich will sie fassen, Noah. Und ich habe keine Lust mehr auf Spielchen.«


      »Du sollst sie nur finden«, sagte Noah warnend, als sie sich umdrehte, um mit der Anmut einer Gazelle den Saal zu verlassen. Ihre perfekte Haltung und die unterdrückte Wut in ihr waren atemberaubend anzusehen. Adam hätte sie am liebsten noch länger angeschaut, doch ihm wurde bewusst, dass er sich ebenfalls in Bewegung setzen musste, sonst würde er hinter ihr zurückbleiben. »Adam, versuch sie im Zaum zu halten«, sagte Noah erschöpft. »Und denk daran, dass sie dich bei der erstbesten Gelegenheit austricksen wird.«


      »Das werde ich«, sagte Adam entschlossen. Wie es schien, hatte sich bei Vampiren nicht viel geändert.


      * * *


      »Mich finden?« Ruth lachte belustigt auf. »Oh. Dann findet mich doch. Das würde mir gefallen. Sogar sehr gefallen!« Ruth tauchte eine Hand in die Schüssel mit dem Wasser, das sie gerade als Medium benutzt hatte, um in die Zukunft zu schauen, und löste die Bilder von Noah, Jacob und dem unbekannten Mann namens Adam auf, der ihren Liebhaber getötet hatte.


      Vorerst jedenfalls.


      Ruth wandte sich zu ihrem Bett um, umweht von zarter Seide, während sie in einem hübschen rosafarbenen Kleid darauf zuging. Sie setzte sich neben den Leichnam ihres Liebhabers und strich ihm das Haar zurück, während sie mit der freien Hand langsam den Griff eines juwelenbesetzten Dolchs umklammerte, der in seinem Mund steckte. Sein Körper befand sich in der Totenstarre, weshalb sie Mühe hatte, ihn herauszuziehen. Die Klinge war sehr scharf, und es bedurfte nur weniger Versuche, bis er sich aus Schädel und Kiefer löste.


      Ruth wartete mehrere Herzschläge lang. Wenn Nico früher schwer verletzt worden war, hatte es genügt, die Waffe zu entfernen, bevor der Heilungsprozess einsetzte. Dann kehrte er wieder ins Leben zurück.


      Doch diesmal war es anders, das wusste sie. Diesmal war sein Gehirn am Hinterkopf verletzt worden, die entscheidende Verbindung, die nicht von selbst heilen konnte.


      Doch sie wartete immer noch. Sie achtete nicht auf seine grausame Totenmaske, auf die Kälte seiner Haut. Er hatte sich schon so kalt angefühlt wie der Tod, wenn er auf die Jagd gehen musste. Sie hatten sich sogar noch geliebt, während sich seine Glieder bereits eiskalt angefühlt hatten. Es war ein schaurig erotisches Erlebnis gewesen.


      Doch jetzt war es nicht so. Sie musste einen Weg finden, irgendeinen Zauber, um ihn zurückzuholen, oder er wäre endgültig tot. Jetzt, wo sie wusste, was Noah und seine Gefolgsleute vorhatten, konnte sie sich darauf konzentrieren, dieses Wundermittel zu finden.


      Ruth eilte zum Tisch, wo sich Berge von Handbüchern mit Zaubersprüchen stapelten, manche Hunderte von Jahren alt, andere von ihr selbst handschriftlich verfasst. Das war das Schöne an der Magie, die sie gelernt hatte. Wenn man den passenden Zauberspruch nicht finden konnte, konnte man ihn sich selbst ausdenken, indem man Teile von anderen Zaubersprüchen verwendete. Es funktionierte nicht immer so, wie man wollte, doch es war immer unterhaltsam, herauszufinden, was ein neuer Zauberspruch bewirkte. Und manchmal funktionierte es perfekt.


      Sie schlug einen Spruch zum Wiederbeleben von Toten auf, doch sie schüttelte den Kopf. Noch nicht. Er kam nur dann infrage, wenn nichts anderes mehr funktionierte, denn der Zauberspruch wirkte nur achtundvierzig Stunden; dann würde der Leichnam zu Staub zerfallen und wäre nicht mehr zu gebrauchen … außer vielleicht als Grundlage für andere, kompliziertere Zaubersprüche.


      »Du wirst mir so oder so helfen, Liebling«, sagte sie laut, während sie die Seiten durchblätterte. »Doch ich will dich lieber lebendig und voll einsatzfähig. Dass sie dich für tot halten, ist unser Vorteil.«


      Sie wurde langsamer, und Wut drohte sie zu übermannen. Manchmal wurde sie geradezu blind vor Zorn, wenn sie einen solchen Anfall bekam. Ja, dachte sie, sie hatten ihr alles genommen. Dieser arrogante Noah und seine nervtötenden Dämonen. Und währenddessen hatten sie jeder eine zusätzliche Last auf sich genommen, hatten ihr Herz verschenkt, was sie tausendmal verwundbarer machte.


      Sie wusste, dass sie dort zuschlagen musste, wenn sie ihre Feinde ein für alle Mal loswerden wollte. Sie und Nico hatten an diesem Abend versucht, Isabella und ihre Kleine zu schnappen, weil sie wussten, dass es Jacob vernichten würde, wenn sie ihm die beiden wegnahmen. Nun, und es hätte den zusätzlichen Vorteil, dass Nico vom Blut des ach so kostbaren Kindes der Zeit trinken konnte. Natürlich war sie noch viel zu jung, doch zu warten war nicht ungefährlich. Was, wenn sie die Fähigkeit entwickelte, in die Vergangenheit zu springen? Dann konnte sich Noah aussuchen, wann er Ruth angreifen würde, dann, wenn sie überhaupt nicht damit rechnete, und er würde sie vernichten.


      Doch das durfte nicht passieren. Ruth würde es nicht zulassen.


      Dabei war sie so dicht dran gewesen. Doch Adam hatte ihre Pläne durchkreuzt. Adam. Ein hervorragendes Beispiel dafür, über welche Kräfte Leah in Zukunft verfügen würde. Sie erinnerte sich an das aufsehenerregende Verschwinden des früheren Vollstreckers und wie man bei der Suche nach ihm alles auf den Kopf gestellt hatte. Nur damit er hier wieder auftauchte, Jahrhunderte später in der Zukunft, und Ruths größte Kraftquelle tötete … und ihren Gefährten. Sie hatten den Austausch vorgenommen, ihre Bindung vollzogen. Er hatte von ihrem Blut getrunken und ihre Fähigkeit erlangt, sich zu teleportieren. Sie hatte das Gleiche getan und die Fähigkeit erworben, zu fliegen. Es hatte eine Weile gedauert, bis es ihr überhaupt bewusst geworden war, und dann noch ein Weile, bis sie tatsächlich dazu in der Lage war. Es war ein Genuss, lange Strecken zurückzulegen und nicht wie beim Teleportieren nur kleine Sprünge zu machen, die große Konzentration erforderten und eine Menge Energie verbrauchten.


      Doch das war nicht alles, was sie miteinander geteilt hatten. Es stimmte schon, dass dies ihr eigentliches Motiv gewesen war, doch mit dem Austausch war noch mehr hinzugekommen. Es war etwas, das sie noch nie zuvor erlebt hatte. Etwas sehr Verbindendes. Nicht wie eine Prägung zwar. Ein Vampir konnte so etwas Starkes wie eine Prägung nicht empfinden.


      Und das war auch gut so. Die Prägung schwächte einen Dämon. Sie alle, Noah, Elijah und Jacob, sie alle waren schwach. Ruth wusste, dass man die Dämonen am besten treffen konnte über ihre schwächeren Bindungspartner. Oder besser noch, über ihre zukünftigen Bindungspartner. All diese Dämonen, die ihren einfältigen kleinen Druiden noch begegnen würden. All diese verwundbaren Wesen, die noch keine besonderen Fähigkeiten besaßen … bis zu der schicksalhaften Berührung. Eine kleine Berührung, und die Kräfte erwachten.


      Es gab so viel zu tun, dachte sie mit einem Seufzen.


      »Und es wäre besser, wenn du jetzt hier wärst, um es zu erledigen«, murmelte sie ihrem toten Geliebten ins Ohr. »Es hat bereits begonnen. Isabella liegt mit einer Vergiftung im Koma und kämpft ums Überleben. Sie können nicht jede Sekunde auf sie aufpassen. Und während ich den richtigen Moment abpasse, können deine kleinen Freunde woanders anfangen.«


      Sie ging wieder weg von ihrem Bett und strich mit den Fingern über eine der älteren Sprüchesammlungen.


      »Mal sehen … vielleicht etwas Komplizierteres für Noahs neue Königin. Wir greifen die Schlange vom Kopf her an. Wenn wir Kestra töten, wird Noah innerhalb eines Jahres an gebrochenem Herzen sterben. Siehst du, wie die Prägung sie schwächt? Noah ist die zentrale Figur, die die Dämonen zusammenhält. Ich würde mich nie auf einen Zweikampf mit ihm einlassen; immerhin ist er der mächtigste Feuerdämon, den es je gegeben hat. So heißt es jedenfalls. Ideal wäre es gewesen, wenn du von seinem Blut gesaugt hättest, um diese Eigenschaft in dich aufzunehmen. Kannst du dir vorstellen, was du mit der Macht des Feuers alles tun könntest? Schon eine einzige besondere Eigenschaft eines Dämons wie Noah könnte dir unglaubliche Kräfte verleihen, mein Liebster.«


      Sie seufzte, während sie langsam die Sprüche durchblätterte. Eine Zeit lang hatte sie die Dämonen über deren Druidenpartner angreifen wollen, doch Nico hatte sie dazu gezwungen, sich auf die Kinder der Zeit und des Raums zu konzentrieren. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass es unmöglich war, an das Kind des Raumes heranzukommen, wegen des gesamten Lykanthropenvolks, wegen seiner Mutter, die ein Geistdämon war, und wegen des alten Gideon, seinem Vater, die die ganze Zeit in seiner Nähe waren. Außerdem zeigte das Balg derzeit keinerlei Anzeichen für seine besondere Fähigkeit. Aber Leah …


      »Dieses verdammte kleine Biest. Ich muss daran denken, sie so bald wie möglich zu vernichten. Sie hat ihre Fähigkeit bereits dazu benutzt, uns einen schweren Schlag zu versetzen. Ich lasse nicht zu, dass sie ein Alter erreicht, in dem sie es noch einmal tun kann.«


      Ruth blätterte um, und die farbenfrohe Bildersprache des Zauberspruchs erregte ihre Aufmerksamkeit, noch bevor sie die Hieroglyphen entziffern konnte. Sie war keine Gelehrte, und das Erfassen verschiedener Sprachen war nicht ihre Stärke, doch sie wusste genug, um sich durchzubeißen, und sie hatte Berater, die hervorragende Übersetzer waren. Das Schöne an den Hieroglyphen war, dass sie eine lebendige Geschichte erzählten, deren Kern sogar ein Kind verstehen konnte.


      »Mmm, ist das nicht hübsch?«, flüsterte sie erwartungsvoll. »Wenn das so wirkt, wie ich denke, ist es für unsere Bedürfnisse vielleicht bestens geeignet. Und es erinnert mich an etwas – ich sollte in den ägyptischen Bänden nach einem Wiedererweckungsspruch suchen, Liebster. Sie hatten so einen Zugang zu den Toten.«


      Sie musste lächeln und eilte zur Tür, verließ das Dachzimmer und beugte sich über das Geländer. Dort unten befand sich ihr eigenes kleines Nest verderbter Vampire, auf die Sitze gelümmelt. Zehn von ihnen waren zu sehen. Unter dem Dachzimmer in einem anderen Raum waren die Dämonen, die sie auf ihren Weg gelockt hatte und die sich rasch zu den begabtesten Nekromanten mauserten, die sie je gehabt hatte. Sie hatte in der Vergangenheit Fehler gemacht, indem sie menschliche Hexen und Jäger einsetzte, doch die hatten sich als schwach erwiesen und waren nicht zu gebrauchen. Erst als sie sich mit Damiens Feind, mit Nicodemous, zusammengetan hatte, war ihr klar geworden, dass der mächtigste Nekromant ein Schattenwandler sein musste. Und jetzt war sie die mächtigste lebende Nekromantin und Schattenwandlerin auf der Welt. Sie hatte große Hoffnungen darauf gesetzt, dass Nicodemous an zweiter Stelle stehen würde, doch er hatte für Hexerei nicht sehr viel übrig. Er zog es vor, sich seine Fähigkeiten zu verschaffen, indem er Blut trank, und dann zu lernen, wie man sie anwendete. Wie dem auch sei, wenn sie Noah und seinen inneren Kreis von Dämonen erst vernichtet hätten, wären sie nicht mehr aufzuhalten.


      »Oh, Kinder«, gurrte sie zu den Vampiren hinunter. »Mama hat ein Spiel für euch!«


      Unter ihr begann sich etwas zu regen. Sie waren schnell gelangweilt und konnten streitsüchtig sein, doch sie brauchten im Grunde nur fortwährend Unterhaltung und ihre Nahrungsquellen, um bei Kräften zu bleiben. Ein paar von ihnen hatten sich der Hexerei zugewandt; andere, wie Nico, zogen es vor, dem Blut und der Macht hinterherzujagen. Nicos Ziel war es stets gewesen, Damien vom Thron zu stoßen. Er war völlig besessen davon. Ruth war damit einverstanden. So konnte er über die Vampire herrschen und sie über die Dämonen. Gemeinsam wären sie eine starke Einheit und könnten die anderen Schattenbewohner leicht gefügig machen.


      »Worum geht es?«, fragte Isis neugierig, während ihre gebogenen Fangzähne weit vorstanden. »Ich will spielen!«


      »Ja. Was für ein Spiel hast du heute für uns?«


      »Wo ist eigentlich Nico?«, fragte Benjamin. Die Vampire wurden von Nicodemous stets zuvorkommend behandelt, und sie respektierten seine Kräfte oft mehr als Ruths. Aber letztendlich brachten sie sie dazu, zu beweisen, wie gefährlich sie sein konnte.


      »Er ruht sich aus. Er kommt später dazu. Doch jetzt gehen wir erst einmal auf die Jagd.«


      Sie packte ein Stück Seide, das man als farbliche Dekoration über das Geländer geworfen hatte, und schüttelte es über dem unteren Raum aus. Während es wehte und flatterte, entstand in der Mitte ein Bild. Das Bild einer Frau.


      »Das hier, meine Süßen, ist eine Druidin. Es gibt sie in allen Geschmacksrichtungen und mit allen möglichen Fähigkeiten. Sie wird ein köstlicher Leckerbissen für euch sein und euch mit neuen und wunderbaren Fähigkeiten ausstatten. Ihr müsst nur diesen Dämon austricksen.«


      Das Bild veränderte sich und zeigte den fraglichen dunkelhaarigen Dämon.


      »Und was ist seine besondere Fähigkeit?«


      »Keine Sorge«, versicherte sie ihnen. »Ich fange mit etwas Einfachem an. Kane ist ein Geistdämon, doch er ist noch jung und ungeübt. Alles, was er kann, ist sich von euch wegzuteleportieren. Aber wenn ihr ihn die ganze Zeit von seiner Partnerin fernhaltet, wird er nicht in der Lage sein, sie mitzunehmen. In seinem Alter muss er körperlichen Kontakt mit ihr haben, um das zu tun.«


      »Und was ist ihre besondere Fähigkeit, dass wir unsere Zeit an sie verschwenden sollten?«, fragte Darren gähnend von seinem Sofa aus. Er war schlaksig und muskulös, und er war halb nackt. Er war schön, und er wusste es. Wenn es nach ihm ginge, würde er Nico an Ruths Stelle setzen.


      »Sie hat die Fähigkeit, andere Druiden aufzuspüren. Begreift ihr denn nicht? Wir müssen sie finden, bevor ihre Dämonenpartner es tun.« Sie lachte laut in den Raum hinunter. »Ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon früher auf die Idee gekommen bin! Wenn wir sie vernichten und ihre Fähigkeit für uns nutzen, dann werden sich die Dämonen unserem Willen unterwerfen müssen, oder es wird keine Druiden mehr geben.«


      »Sehr schlau«, bemerkte Darren.


      Ein perfektes neues Steinchen in ihrem Mosaik aus Rache und Macht, dachte Ruth. Jeder Dämon sollte für das leiden, was sie verloren hatte. Und Corrine wäre nur der Anfang.


      »Es erfordert auch eine Reihe komplexer Bestandteile für einen Zauberspruch, den ich ausarbeiten möchte.« Wieder schüttelte sie das Tuch, und eine hübsche kleine gurrende Taube erschien, um sich dann in eine schöne junge Frau mit weichem, fedrigem braunen Haar und klugen Augen zu verwandeln.


      »Bringt mir diese Sirene. Nicht irgendeine Sirene. Ich muss genau diese haben. Sie ist die älteste ihrer Art und gilt als eine der Anführerinnen ihres Volkes. Sie sollte leicht zu erwischen sein. Mistrale sind Fremden gegenüber feindlich gesinnt und leben ganz abgeschieden. Selbst untereinander. Nehmt den fähigsten und ältesten Telepathen unter euch. Bei ihm sind die Chancen am größten, dass er ihren Sirenengesängen widersteht. Seid vorsichtig und unterschätzt sie nicht.«


      »Auf keinen Fall«, versicherte Darren. »Solange wir eine Kostprobe von ihr bekommen, wenn du mit ihr fertig bist.«


      »Natürlich.« Ruth kicherte. »Ich würde euch einen so köstlichen und gehaltvollen Leckerbissen nie vorenthalten.«


      Adam war in seinem ganzen Leben noch nie so erschöpft gewesen. Alles, was an diesem Tag geschehen war, forderte seinen Tribut. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Wie sollte er schlafen, nach allem, was er erfahren hatte, und angesichts einer ungewissen Zukunft? Deshalb war er froh, dass Jasmine keine Zeit verlieren wollte, Ruth zur Strecke zu bringen.


      »Doch zuerst«, sagte sie mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen, »zuerst müssen wir dich in dieses Jahrhundert bringen.« Sie unterzog ihn einer dieser sorgfältigen Prüfungen, die ihm so auf die Nerven gingen, und ihre Augen fühlten sich an wie ein körperlicher Schlag. Er widerstand dem Drang, sie drohend anzuknurren. Was hatte diese Frau nur, fragte er sich erregt, dass sie ihn so aus der Fassung brachte?


      »Was soll das heißen?«, verlangte er zu wissen.


      »Das heißt, dass wir etwas zum Anziehen für dich suchen müssen. Unglücklicherweise bist du größer als alle anderen hier, also müssen wir einkaufen gehen.«


      »Einkaufen?« Er runzelte die Stirn. »Habt ihr keinen Schneider?«


      »Nicht hier. Aber in einem anständigen Bekleidungsgeschäft. Komm mit.«


      Er hatte anscheinend keine Wahl. Er ging mit ihr mit, als sie Noahs Residenz verließ, und sah, wie sie sich in die Lüfte erhob. Nachdem er sich in einen feinen Nebel verwandelt hatte, folgte er ihr. Sie schien zu wissen, dass seine Geschwindigkeit begrenzt war, denn sie ließ sich Zeit. Er wusste, dass sie die gleichen Fähigkeiten hatte wie alle anderen Vampire und sehr schnell fliegen konnte. Die einzige Möglichkeit, mit ihrer Höchstgeschwindigkeit mitzuhalten, wäre gewesen, einen Sturm zu erzeugen und ihr mit den Winden zu folgen. Doch würde das den Menschen unter ihnen Schaden zufügen.


      Sie erreichten London in kurzer Zeit. Adam hätte es nicht mehr wiedererkannt. Alles hatte sich so verändert, dass er sich fragte, wie er sich hier zurechtfinden sollte. Er wollte nicht in dieser Zukunft sein, in dieser seltsamen Zeit, in der sein Bruder so anders war und seine Leute nicht wiederzuerkennen waren. Er trauerte um seine Mutter. Sie war immer so stark gewesen, der ruhende Pol in der Familie und der Maßstab für Jacob und für ihn selbst. Und jetzt war sie nicht mehr da …


      Seine Gedanken machten ihn bedrückt und schwermütig, als sie außerhalb der Stadt landeten.


      »Wie weit noch?«, fragte er gereizt.


      »Nur noch eine Taxifahrt entfernt.«


      »Eine was?«


      Sie hob eine Hand und zeigte auf die rollende Metallkiste, die am Straßenrand hielt.


      »Ich setze mich in dieses Ding nicht rein«, erklärte er, als sie die Tür öffnete und einstieg.


      »Doch, das wirst du. Stell es dir vor wie eine ziemlich schnelle Kutsche. Vertrau mir. Es gibt eine Menge tolle Dinge in diesem Jahrhundert.«


      Weil er sich vorkam wie ein Idiot, wie er so dastand, gab er nach und quetschte seinen großen Körper in das winzige Gefährt. Seiner Meinung nach war es ein erbärmlicher Ersatz für ein Pferd, doch er musste zugeben, dass sich diese verrückten Vorrichtungen schnell und geschmeidig bewegten. Binnen Kurzem standen sie wieder am Straßenrand, nur dass sie sich jetzt im Stadtzentrum befanden. Gebäude mit riesigen Glasfassaden säumten die Bürgersteige, und die Schriftzüge auf den Scheiben besagten, dass es sich um einen »Herrenausstatter« handelte. Das kam ihm entgegen. Kein Rätselraten. Alles, von den Bekleidungsgeschäften bis zu den Cafés, war deutlich beschriftet.


      Jasmine nahm ihn an der Hand und führte ihn in das Geschäft. Als Erstes fielen ihm die Menschenpuppen ohne Kopf auf, die den Besuchern Kleider vorführten. Aber was ihn wirklich faszinierte, waren die feinen Nähte der Kleidungsstücke. Die Stoffe waren ungeheuer vielfältig, doch es war auch gut zu sehen, dass manche Dinge sich nicht geändert hatten. Seide wurde noch immer als hochwertig angesehen, und kombiniert mit dem gut sitzenden Hemd, das er anprobierte, gefiel ihm die Kleidung dieses Jahrhunderts. Die Unterwäsche war seltsam, jedoch bequem, und die »Boxershorts« waren ebenfalls aus Seide. Jasmine hatte sichtlich Spaß daran, ihn einzukleiden, und allmählich entstand fast ein Gefühl von Vertrautheit. Sie hatte ausgeprägte Vorlieben, und sie machte Bemerkungen über die Temperaturempfindlichkeit der Kleidung, wobei sie meistens danebenlag.


      »Das ist heiß«, sagte sie, während sie eine schicke Kombination von Hemd und Hose begutachtete.


      »Warum sagst du das die ganze Zeit? Die Kleidung ist leicht und bequem. Und ganz sicher nicht heiß.«


      Sie grinste ihn an. »Wenn ich sage, etwas sieht heiß aus, dann meine ich damit, dass es sexy aussieht. Wir benutzen diesen Begriff ziemlich oft.« Jasmine blickte auf, als das Licht im Geschäft flackerte, was ungefähr schon zum zehnten Mal zu passieren schien, seit sie da waren. »Komm schon, wir nehmen das. Wir müssen dieses Miststück zur Strecke bringen, und die Lampen werden durchbrennen, wenn du noch länger in der Nähe bleibst.«


      »Warum hast du so viele Sachen gekauft?«, fragte er, als sie mit Tüten beladen das Geschäft verließen, einschließlich der Sachen, die er zuvor getragen hatte, weil er sich weigerte, das herzugeben, woran er am meisten gewöhnt war. Es war, als wären es die letzten Überbleibsel von Dingen, die er gekannt und geliebt hatte, und er wollte sie unbedingt behalten.


      »Weil die Leute heutzutage täglich ihre Kleidung wechseln. Du brauchst die Sachen, weil du absolut nichts hast. Wir laden die Sachen bei Noah ab und suchen dann nach Ruth. Ich will sie unbedingt erwischen.«


      »Wir sollen sie nur finden. Wir dürfen sie nicht angreifen.«


      »Ach ja. Sicher.«


      Adam musste nicht aus der Zukunft sein, um zu begreifen, dass sie es nicht so meinte. Doch im Grunde hatte er nichts daran auszusetzen. Er konnte mit einer bösen Dämonin umgehen. Das tat er schließlich schon sein Leben lang. Er konnte nicht verstehen, wovor Noah solche Angst hatte, wenn es um diese Dämonin ging. Er und Jasmine sollten dazu in der Lage sein, es mit ihr aufzunehmen. Er brannte genauso auf einen Kampf mit ihr wie die Vampirin, weshalb er keinen Grund sah, Jasmine zu zügeln.


      Im Nu waren sie zurück in Noahs Schloss, und keiner von beiden ließ gegenüber dem König etwas durchblicken von ihren heimlichen Überlegungen, dass sie auf eigene Faust gegen Ruth vorgehen wollten. Adam brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass Noah mit einem privaten Rachefeldzug der beiden nicht einverstanden war.


      Sie brachten Adams Sachen in eins der Gästezimmer im dritten Stock. Während Jasmine sich daranmachte, die Kleider aufzuhängen, konnte Adam sich nur noch aufs Bett setzen und erschöpft seufzen. Sie blickte ihn über die Schulter hinweg an, legte den Kopf schräg, sodass ihr das üppige Haar wunderschön über die Schultern und über die Wange fiel.


      »Überwältigt, was?«, fragte sie ihn.


      Er nickte nur.


      »Das geht vorbei«, versicherte sie ihm. »Versuch, Spaß zu haben. Freu dich an all den neuen und wunderbaren Dingen um dich herum. Halte dich nicht mit dem auf, was du sowieso nicht ändern kannst.«


      »Das mag einer kaltherzigen Vampirin leichtfallen, aber für jemanden mit tiefsitzenden Gefühlen ist es nicht so einfach, Dinge aufzugeben«, sagte er gereizt.


      Sie drehte sich ruckartig zu ihm um, und ihre warmen Augen funkelten auf einmal zornig. »Ich habe ebenfalls Gefühle, wie du weißt. Unterstell mir nichts. Deine Denkweise beruht auf einem Krieg, der vor vierhundert Jahren stattgefunden hat. Wenn man es überhaupt Krieg nennen kann. Wenn die Vampire gewollt hätten, dass ihr alle tot seid, dann wärt ihr auch alle tot. Ich denke, was gerade passiert, ist ein Beweis dafür.«


      »Du meinst Vampire wie Nicodemous? Falls du es noch nicht bemerkt hast, er ist tot. Ich habe ihn getötet.«


      »Vielleicht. Aber bevor wir den Leichnam nicht verbrannt haben, wäre ich mir da nicht so sicher.«


      »Dann sollten wir loslegen. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.« Adam stand auf, griff nach der Lederjacke, die sie für ihn ausgesucht hatte, und zog sie rasch über. Er mochte die Kleidung dieser modernen Welt, wie er zugeben musste. Sie war bequem und hatte eine gute Passform. Schon richtig, die Stoffe und die Schnitte waren ein wenig schlichter als die Kleidung aus Gold und Samt und mit dem Schmuckbesatz seiner Zeit, doch damit konnte er leben. Außerdem hatte er andere Sorgen. Diese bedrohliche Dämonin hatte es auf seinen kleinen Bruder abgesehen und auf seine Familie. Das war unannehmbar. Er verstand nicht, warum sein Bruder noch nichts unternommen hatte. Er war schließlich der Vollstrecker. Und sie, eine fehlgeleitete Dämonin, war der Grund, weshalb es seinen Beruf überhaupt gab.


      Fairerweise musste Adam allerdings zugeben, dass er die Schurkin noch nicht gespürt hatte, seit er hier war. Vielleicht war sie zu verkommen, war inzwischen schon längst keine richtige Dämonin mehr, sodass man sie auf herkömmliche Weise nicht wahrnehmen konnte. Was nicht bedeutete, dass man sie nicht ausfindig machen konnte.


      »Lass uns diese Teufelin schnappen, die meinem Bruder so zusetzt«, sagte er zu Jasmine, während er seinen Waffengurt anlegte. »Je früher es erledigt ist, desto zufriedener bin ich. Dann kann ich mich vielleicht auf andere Dinge konzentrieren.«


      »Die da wären?« Sie grinste ihn breit an. »Du weißt, dass du nicht mehr zurückkannst. Das junge Mädchen, das dich hierher gebracht hat, existiert nicht mehr. In dieser Welt ist es noch nicht einmal fünf Jahre alt und hat so gut wie keine Ahnung von seinen Fähigkeiten.«


      »Das ist mir wohl bewusst«, murrte Adam, verärgert darüber, dass sie seine Gedanken und Wünsche so leicht erraten konnte. Er konnte nicht aufhören zu denken … wenn er in seine eigene Zeit zurückkehren würde, konnte er vielleicht den Tod seiner Eltern verhindern.


      »Ist es nicht. Wenn es dir tatsächlich bewusst wäre, würdest du nicht darüber nachdenken, wie du Dinge ändern kannst, die für uns Geschichte sind. Ich habe nicht den Wunsch, aus dem Leben zu verschwinden, das ich kenne, und plötzlich tot oder sonst etwas zu sein. Es braucht nur eine Sache verändert zu werden, und die Zukunft ist zerstört. Das Gute wie das Schlechte.«


      »Dann hätte das jemand meiner Nichte sagen sollen, bevor sie mich aus meinem Leben gerissen und hierher gebracht hat!«, fuhr er sie an. »Ich hatte ein gutes Leben! Ich hatte liebevolle Eltern und einen Bruder, der nicht so verbittert war!«


      Sie stieß ein bellendes Lachen aus. »Jacob verbittert? Also bitte. Er ist so verliebt, dass es einen ganz krank macht. Er vergöttert seine Familie und hat ein glückliches Leben. Ein Leben, das er nicht hätte, wenn du zurückgehen würdest, um irgendwelche Dinge zu ändern. Nehmen wir mal an«, sagte Jasmine, während sie um das Bett herumging und sich direkt vor ihn hinstellte, »dass es dir gelingt, zurückzukehren. Allein das wäre schon so bedeutsam, dass es alles verändern würde. Dein Bruder wäre nicht mehr an deiner Stelle der Vollstrecker. Und das heißt, dass er nicht Dienst gehabt hätte in der Nacht, als er seiner späteren Gemahlin begegnet ist. Und folglich hätten Kane und Jacob und Noah und alle anderen, die dir angeblich etwas bedeuten, nie erfahren, dass sie Bindungspartner außerhalb ihrer Spezies finden können und damit das Glück, das sie jetzt erleben.« Sie zuckte die Schultern. »Schon gut, ich hätte nichts dagegen, wenn eine gewisse Lykanthropenschlampe nie den Weg meines Prinzen gekreuzt hätte, aber wahrscheinlich kann man es sich nicht aussuchen.«


      »Damien ist eine Bindung mit einer Lykanthropin eingegangen?« Adam beugte sich zu ihr vor. »Das scheint dir ja überhaupt nicht zu gefallen.«


      »Ja, nun …« Sie blickte finster drein. »Durch deren Bindung haben Vampire erfahren, dass sie es überleben, wenn sie das Blut anderer Schattenbewohner trinken. Dass sie neue Fähigkeiten erwerben, wenn sie es tun; davor dachten sie, dass es schreckliche Folgen hätte, dieses Tabu zu brechen – höchstwahrscheinlich den Tod.«


      »Und du findest, er hätte sie nicht zur Gemahlin nehmen sollen, er hätte ein Opfer bringen sollen, damit die Vampire nie erfahren hätten, dass sie sich fremde Fähigkeiten aneignen können.«


      »Genau.« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich werde nicht ›Wenn das Wörtchen wenn nicht wär …‹ mit dir spielen. Die Dinge sind nun einmal so, wie sie sind, daran ist nichts zu ändern.«


      »Wer weiß das schon?« Adam lächelte sie verschmitzt an, während er sich noch weiter zu ihr vorbeugte. »Vielleicht würdest du die Vergangenheit gern mehr verändern, als du dir eingestehen willst.«


      Jasmine runzelte die Stirn. Das Letzte, was sie brauchte, war, von einem Dämon in Versuchung geführt zu werden, der so gut wie keine Ahnung hatte von der modernen Welt. Sie hatte ihr Missfallen über Damiens Brautwahl zum Ausdruck gebracht – doch sie war nicht so selbstsüchtig, dass sie den größeren Zusammenhang nicht erkannt hätte. Sie mochte ihr Leben so, wie es war, und sie wollte keine Veränderung riskieren, weil sie wusste, wie schnell sich alles zum Schlechten wenden konnte.


      »Ich denke, mir gefällt es so, wie es ist«, sagte sie mit einem koketten Hüftschwung. »Wir ziehen gemeinsam los. Wir bringen die große böse Hexe zur Strecke und servieren sie zum Abendessen. Danach kann ich wieder böse Vampire jagen, und du … du kannst tun, wonach dir der Sinn steht.«


      »Böse Vampire«, wiederholte er, während er seinen Blick langsam über ihren Körper gleiten ließ … Brüste, Taille, Hüften, Oberschenkel und schließlich ihre Waden.


      Es herrschte tiefer Winter, weshalb sie eher dezent gekleidet war, sofern man eine eng anliegende Hüftjeans und einen bauchfreien Pullover so bezeichnen konnte. Doch sie hätte jetzt gern ihre Lieblingsshorts angehabt. Um den armen Kerl ein bisschen zu quälen.


      »Das klingt witzig. In meiner Welt wart ihr alle böse«, sagte er trocken.


      »Dann ist es ja gut, dass wir jetzt in meiner Welt sind, nicht wahr? Sonst würdest du mir wohl etwas antun wollen, und ich mag meinen Körper, so wie er ist. Du nicht?« Sie fuhr mit einer Hand über die Hüfte zu ihrer Taille und sah, wie seine Augen der Bewegung folgten, als wäre er ein Kompass und sie der Nordpol.


      Sie sah, wie sich seine vollen Lippen mürrisch verzogen, und sein Blick schoss nach oben, wobei er die Augen verengte. »Wie ich sehe, haben sich die Frauen nicht sehr verändert«, bemerkte er kalt. »Ihr versucht noch immer mit den Männern zu spielen, um euren Spaß zu haben.«


      Jasmine prustete vor Lachen. »Das sagt gerade der Richtige. Wenn ihr Alphatierchen nicht irgendetwas zu Kleinholz machen oder mit irgendjemandem herumschäkern könnt, erweckt es kaum euer Interesse.«


      »Warum führen wir diese Unterhaltung überhaupt?«, fragte er verärgert, drehte sich um und marschierte zur Tür.


      »Weil es Spaß macht?«, sagte sie schelmisch.


      »Wem?«, brummte er, während er mit großen Schritten den Gang entlangging und Jasmine zwang, doppelt so schnell zu gehen, wenn sie ihm weiterhin dicht auf den Fersen bleiben wollte wie ein lästiger, kläffender Hund.


      »Bist du nicht auch der Meinung, dass Männer grundsätzlich primitive Wesen sind, die von Gewalt und Sex gesteuert werden?«, fragte sie ihn.


      »Nicht nur, nein.«


      »Von mir aus. Dann testen wir die Theorie ein wenig. In diesem Moment sind wir unterwegs, um Gewalt anzuwenden, und so wie es aussieht, bist du geradezu wild darauf.«


      »Du doch auch«, stellte er fest, als sie die Stufen erreichten. »Ich bin noch nie einer so blutrünstigen Frau begegnet. Du bist genauso scharf darauf, Ruth in die Finger zu bekommen.«


      »Stimmt, aber das liegt daran, dass sie versucht hat, meinen Prinzen zu töten, und mich gefangen gehalten und endlos darüber geredet hat, was für eine geisteskranke Psychopathin sie sei. Keine lustige Nacht. Das kann ich dir sagen.«


      »Dich gefangen gehalten?« Adam gefiel die Vorstellung. »Du Ärmste. Wie hat sie das denn geschafft? Du kommst mir nicht so vor, als wärst du ein leichtes Opfer.«


      »Zum Teufel mit dir!«, stieß Jasmine hervor. »Ruth ist ein Geistdämon, und sie hatte damals größere mentale Fähigkeiten als ich. Sie hat meinen Verstand kontrolliert und mich in meinem eigenen Schlafzimmer bewegungsunfähig gemacht, wobei sie bis zum Morgengrauen mein Gehirn nach Informationen durchsucht hat …« Jasmine biss die Zähne aufeinander. »Sobald die Sonne aufging und sie wusste, dass ich nicht auf die Jagd gehen konnte, ist sie verschwunden, um mit dieser Information Chaos und Verwüstung anzurichten.«


      »Wie schlimm für dich.« Es klang kein bisschen mitfühlend. Anscheinend hatte er keine Ahnung, was dann passiert war. »Ich habe trotzdem ein bisschen nachgedacht. Als ich gesehen habe, wie dieses Mädchen, meine Nichte, Jacob angeschaut hat, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen … irgendetwas sagt mir, dass Nicodemous und Ruth ihn in der Höhle getötet haben. Ich weiß nicht, wie das Mädchen überlebt hat, doch Ruth hatte es darauf abgesehen, meine Familie zu töten, was ihr ohne das Kind auch gelungen wäre.«


      »Leah. Deine Nichte hat einen Namen. Er lautet Leah.«


      Er blieb auf der Treppe wie angewurzelt stehen und wandte sich zu ihr um.


      »Leah«, wiederholte er. »Er hat sie nach unserer Großmutter väterlicherseits genannt.«


      »Jemand, den du bewundert hast?«, fragte sie.


      »Ja, sehr sogar. Sie war eine tolle Frau. Eine Kriegerin. Kunsthandwerkerin. Jacob hat große Pläne für seine Tochter, wenn er sie nach ihr benannt hat.«


      »Nun, sie ist schließlich das Kind einer Prophezeiung. Und sie hat in ihrem jungen Alter schon etwas geschafft. Die Kleine, die dich hierher gebracht hat – sie hat die ganzen Jahre gewartet, bis sie ein Teenie war, bevor sie gehandelt hat. Das bedeutet, sie hat viel darüber nachgedacht. Und es bedeutet auch, dass sie bereit war, das Leben, das sie kannte, völlig aufzugeben. Was nicht nur sie betraf, sondern auch alle anderen. Jacob bedeutet vielen Leuten sehr viel. Genauso Bella. Niemand hätte den Tod der beiden so ohne Weiteres verkraftet.«


      Adam dachte lange darüber nach, und der Ausdruck in seinem Gesicht war besorgt.


      »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Ich muss mich mit den Gegebenheiten abfinden. Ich habe mir das selbst schon gesagt, aber ich bin noch nicht so weit.«


      »Das ist ganz normal«, versicherte sie ihm. »Auch wenn Vampire die Eigenart haben, abzutauchen, um sich durch die Zeit zu bewegen und in einer anderen Epoche wieder aufzutauchen, wehrt man sich instinktiv gegen all die Veränderungen, die man nach dem Erwachen vorfindet. Auch wenn man nichts dagegen tun kann. Vor allem wenn wir feststellen, dass diejenigen, zu denen wir eine Bindung hatten, nicht mehr am Leben sind.«


      Er gab einen spöttischen Laut von sich. »Vampire haben Bindungen?«


      Jasmine hätte sich über das Vorurteil in der dahingesagten Bemerkung ärgern können, doch sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Es stimmte, dass Vampire nur wenige Bindungen von Bedeutung oder emotionaler Tiefe hatten.


      »Manche wachsen einem mit der Zeit ans Herz. Werden einem vertraut. Es gibt Gefährten, die einem mehr bedeuten als andere. Und ja, das würde ich Bindung nennen. Vielleicht ist es nicht die große Freundschaft oder Liebe, von der ihr anderen Völker immer schwärmt, aber es ist unsere Art, Zuneigung zu entwickeln. Nur weil es anders ist, ist es noch lange nicht weniger wert.«


      Sie klang nicht gekränkt oder besonders leidenschaftlich, sondern sprach mit bestechender Logik – und trotzdem berührten ihre Worte Adam. Zum ersten Mal sah er sie als überaus nachdenkliche und kluge Person und nicht als das Stereotyp einer Rasse, die er zu hassen gelernt hatte, oder als ein Wesen von bemerkenswerter Schönheit und Sinnlichkeit. Es machte sie irgendwie noch unwiderstehlicher für ihn.


      »Und wer hat dir mehr bedeutet als andere?«, hörte er sich fragen. Er stutzte. Was für eine Rolle spielte das für ihn, wer in ihrem Leben besonders war? Eben erst hatte sie ihm erklärt, dass die Definition von besonders bei Vampiren keine große Rolle spielte. Wie tief konnte sie tatsächlich empfinden?


      Irgendwie fühlte sich Adam bei dem Gedanken nicht wohl.


      »Damien«, sagte sie ohne zu zögern. »Wir haben ein großes Stück des Weges auf dieser Welt gemeinsam zurückgelegt. Er ist mein engster Freund.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Das war er zumindest. Bis er sich mit einer kleinen dummen Lykanthropin zusammengetan hat. Er ist verliebt.«


      Das Wort »verliebt« hätte nicht abfälliger klingen können.


      »Ich dachte, Vampire empfinden keine Liebe. Oder sonst irgendeine Leidenschaft.«


      »Anscheinend gibt es eine große kosmische Ausnahme. Wir können uns verlieben … in andere Schattenwandler. Nicht-Vampire. Dann ist da diese ganze Zeremonie …« Sie tat alles mit einer Handbewegung ab.


      »Schon gut. Wenn du mich fragst, ist das alles eine Verschwendung von Zeit und Energie.«


      »Ach ja?«, fragte er sie. »Irgendwie hatte ich gedacht, dass eine so leidenschaftliche Person wie du sich nach tiefer, leidenschaftlicher Liebe sehnen würde. Oder zumindest nach Verliebtheit.«


      »Ich kenne Vampire, die sich schon mal verknallt haben. Ein paar von uns sind zumindest dazu in der Lage. Ich habe gesehen, wie lächerlich sie dem Objekt ihrer Begierde hinterherjagen. Aber es ist jedes Mal nur ein Strohfeuer.«


      »Willst du damit sagen«, fragte Adam leise, während er auf sie zutrat und den Abstand zwischen ihnen verringerte, »dass du noch nie verknallt warst? Noch nie von jemandem so entflammt warst, dass es dich gequält hat?«


      Sie war einmal kurz davor gewesen.


      Ein einziges Mal.


      »Noch nie«, log sie und hob das Kinn, um ihm direkt in die Augen zu schauen. »Zum Glück. Mit nichts macht man sich so schnell zum Affen wie mit sinnloser Schwärmerei für jemanden. Niemand sollte so viel Energie auf andere verschwenden. Am Ende enttäuschen sie einen nur.«


      »So wie Damien dich enttäuscht hat?«


      Sie wollte schon antworten, doch dann hielt sie die Luft an, um darüber nachzudenken. Er hatte bemerkt, dass sie das tat, wenn sie emotional betroffen war. Sie atmete. Auch wenn sie das gar nicht musste. Er nahm an, dass sie viel mehr empfand, als sie zugab. Trotz ihrer kaltschnäuzigen Art war Jasmine, die Vampirin, hochsensibel. Die vielen Stacheln waren dazu da, ihr Herz zu schützen.


      »Ich bin von ihm nicht halb so enttäuscht, wie ich es von dir war«, sagte sie leise. Doch sie schien von der Bemerkung genauso überrascht zu sein wie er und blickte sich rasch um, um festzustellen, ob jemand sie gehört hatte.


      Sie schob sich an Adam vorbei und eilte in den großen Saal, froh, dass er leer war. Nur das stets brennende Feuer war Zeuge ihres lächerlichen Geständnisses geworden.


      Was für dummes, dummes Zeug, dachte sie aufgebracht.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er sich ein wenig benommen. Dann eilte er rasch hinter ihr her, packte sie am Arm und zwang sie, sich umzudrehen und ihn anzuschauen. Sie zischte ihn wild an und bleckte die blitzenden Fangzähne. Er ließ sie los und hob beschwichtigend die Hand. Er hatte kein Recht, sie grob zu behandeln.


      »Was hat das zu bedeuten?«, drängte er sie. »Was habe ich getan, dass ich dich enttäuscht habe?«


      »Schon gut. Das wollte ich nicht damit sagen. Außerdem haben wir im Moment etwas anderes zu tun.«


      Doch Adam war nicht gerade bekannt dafür, dass er die Dinge auf sich beruhen ließ.


      »Das akzeptiere ich nicht. Du solltest mir sagen, womit ich dich enttäuscht habe. Denn ich weiß es nicht. Ich kenne dich ja kaum!«


      »Siehst du, deswegen habe ich ja gesagt, dass wir das lieber vergessen sollten! Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas sagst! Du kennst mich kaum? Du denkst wohl, weil ich eine Vampirin bin, lasse ich mich von jedem begrapschen – und mir die Zunge in den Hals stecken? Du kennst mich kaum? Ich würde sagen, wir haben einen ziemlich intimen Umgang, Adam! Aber du siehst in mir natürlich nur eine miese Vampirschlampe, der du deinen Schwanz ein paarmal reinstecken und die du dann wegwerfen kannst. Du sitzt da mit deiner selbstgefälligen, blödsinnigen Einstellung darüber, was für ein Gesindel meine Spezies ist, doch ich gehöre nicht zu denen, die mit einem nackten Mädchen ihren Spaß haben und ihm dann, ohne an die Folgen zu denken, den Rücken zukehren!«


      »Folgen? Was für Folgen denn? Willst du damit sagen, dass ich deine oberflächlichen Vampirgefühle verletze?«, schimpfte er zurück, da ihre Worte ihm ziemliches Missbehagen verursacht hatten.


      »Ich will damit sagen, du selbstsüchtiger kleiner Bastard, dass du mir etwas angetan hast! Ich weiß nicht, was es war, aber du hast etwas gemacht! Und dann hast du mich vierhundert Jahre lang zappeln lassen, damit ich herausfinde, warum alles andere verblasst gegen zwei kurze Begegnungen mit einem Feind! Vielleicht bin ich beim ersten Mal mutterseelenallein in Melancholie versunken, doch nach dem zweiten Mal, nur sechs Monate später, konnte ich nur auf die Suche nach dem gehen, was du in mir ausgelöst hattest …«


      Mit Tränen in den Augen drehte Jasmine ihm den Rücken zu. Sie musste den Mund halten! Warum erzählte sie ihm das alles? So war es ja gar nicht! Und selbst wenn …


      Doch so war es. Schon nach sechs Monaten war sie wieder abgetaucht, in der Hoffnung, dass Schlaf tief unter der Erde ihre lächerliche Sehnsucht zum Verschwinden brächte.


      »Aber wir könnten ja gar nicht …«


      »Ich weiß das! Und du wusstest es auch, aber es hat dich nicht davon abgehalten, mich zu berühren, Vollstrecker!«


      Sie knurrte und ging ein Stück von ihm weg, verwirrt von ihrem eigenen Verhalten und dem seltsamen emotionalen Aufruhr in ihr. Das ergab überhaupt keinen Sinn! Aus ihrem Mund kamen Dinge, die sie nicht verstand. Sie fühlte Dinge, die sie nicht verstand.


      Adam schrak zurück. Sie hatte recht. Er hatte sich nie gefragt, welche Wirkung das, was er getan hatte, vielleicht auf sie hatte. Er hatte sich bei all ihren Begegnungen ziemlich selbstsüchtig verhalten und die Folgen für sie heruntergespielt, weil sie eine Vampirin war, ein gefühlloses, kaltherziges Ding, das seinen Respekt nicht verdiente. Er hatte die Auswirkungen seines Tuns nur in Bezug auf sich selbst und auf seine Gesetze bedacht und dahingehend, wie die anderen aus seinem Volk ihn deswegen anschauen würden.


      Es war unter seiner Würde. Sie hatte ihm gegenüber nie feindselig reagiert, sie hatte ihm nie einen Grund gegeben, so respektlos zu sein. Selbst ein Feind verdiente ein gewisses Maß an Respekt. Die Männer unter den Menschen hatten sich zu seiner Zeit oft aufgeführt wie Wilde, indem sie nichtkämpfenden Frauen ihre Würde geraubt hatten, etwas, was auf einem Kriegsschauplatz nichts zu suchen hatte. Und es hatte ihn angewidert.


      Er sollte von sich selbst genauso angewidert sein.


      »Warte.«


      Er berührte sie nicht, zwang ihr seinen Willen nicht auf. Er hätte es gern getan, und irgendwie verstand er auch, dass sie seine Dominanz und seine natürliche Aggression mochte, doch Körperlichkeit war das eine, Persönlichkeit war das andere … und Respekt etwas völlig anderes. Letzteres hatte er ihr nicht bezeugt, und das wollte er gern wiedergutmachen.


      »Warte bitte«, bat er sie.


      Vielleicht war es das »Bitte«, das sie überraschte. Sie sah jedenfalls überrascht aus, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihre Reaktion führte nur dazu, dass er sich noch schlechter fühlte.


      »Ich glaube, ich muss … mich entschuldigen.« Es war nicht leicht, das zu sagen.


      Er war es nicht gewohnt, sein Tun zu rechtfertigen. Und schon gar nicht, seine Fehler gegenüber anderen zuzugeben. »Es war nie meine Absicht gewesen, dich zu verletzen. Egal, ob du dich stark oder ganz schwach fühlst, das entschuldigt gedankenloses Verhalten nicht.«


      Jasmine verstand ihre Gefühle nicht recht, schon gar nicht, was ihn betraf. Sie wusste auch nicht, weshalb sie so wütend auf ihn war. Doch das hieß nicht, dass sie nicht beurteilen konnte, was es für ihn bedeutete, mit sich selbst so streng ins Gericht zu gehen und ihr gegenüber sogar Schwächen zuzugeben. Sie mochte ein kaltherziges, abgebrühtes Luder sein, doch sie konnte eine großzügige Geste immer noch erkennen. Vor allem, wenn sie nicht damit rechnete. Und schon gar nicht, weil sie es normalerweise nicht verdiente.


      Sie seufzte.


      »Ich verdiene eigentlich keine Entschuldigung«, gestand sie. »Ich habe dich ganz schön provoziert.« Sie zuckte die Schultern und wischte die ganze Angelegenheit beiseite, indem sie sich umdrehte. »Konzentrieren wir uns auf Ruth. Ich denke, es geht uns beiden besser, wenn wir sie endlich aufspüren.«


      Und so wurde das Thema fallen gelassen … vorerst jedenfalls. Sie waren beide froh und brannten darauf, ihre Aufmerksamkeit auf einen Feind zu richten, der ihre Gegnerschaft wirklich verdiente. Ihr Leben war irgendwie durcheinandergeraten wegen dieser Verräterin. Es war höchste Zeit, dass sie für ihre Verbrechen bezahlte.
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      Windsong war es zufrieden, ihr ganzes Leben in ihrem kleinen Dorf zu verbringen. Noch glücklicher machte es sie, wenn sie auf ihrem Grundstück und in ihrem Kräutergarten und innerhalb der vier Wände ihrer schlichten, aber gemütlichen Hütte sein konnte. Anders als die meisten aus ihrem Volk war sie in ihrem Leben viel herumgekommen. Sie war, wenn auch nur kurz, an sämtlichen Schattenwandlerhöfen gewesen, hatte mit ihrem Rat oder mit ihrem umfassenden Heilerinnenwissen geholfen, wo sie konnte. Sie zählte die derzeitigen Oberhäupter anderer Schattenbewohner zu ihren besten Freunden. Damien. Siena. Und in den letzten Jahren auch Noah. Sie freute sich sogar darauf, sich mit den Kanzlern der Schattenwandler anzufreunden. Sie hatte Tristan und Malaya mehr als einmal getroffen, als die Schattenwandler sich bemühten, den herrschenden Frieden durch Treffen und Gespräche zu erhalten.


      Die Mistrale, Windsongs Volk, hatten keine Regierung. Es war nie wirklich nötig gewesen. Es gab ein oder zwei Dorfälteste, die für ein einzelnes Dorf sprachen, und manchmal arbeiteten die Älteren bei wichtigen Angelegenheiten der Mistrale zusammen. Doch das kam nur selten vor. Als es also darum gegangen war, Botschafter an die verschiedenen Schattenwandlerhöfe zu schicken, war es nur logisch gewesen, dass die erfahrensten und wichtigsten Dorfältesten die fremden Botschafter bei sich zu Hause aufnahmen.


      Aus diesem Grund hatte Windsong schließlich nicht nur ihre Schülerin Lyric bei sich aufgenommen, sondern auch eine bemerkenswerte kleine Vampirin namens Izri. Von allen Schattenwandlern waren die Vampire gegen die Zaubersprüche und die Stimmen und das Singen der Mistrale am besten gefeit, sofern sie alt und mental stark genug waren. Izri war um die drei Jahrhunderte alt, nicht besonders alt für einen Vampir, und schon gar nicht besonders alt im Vergleich zu Windsong und der Wirkung ihrer Stimme. Doch Windsong hatte die Zauberkraft in ihrer Stimme ausgeschaltet, was fortwährende Aufmerksamkeit verlangte, und hatte ihre Sprechgeschwindigkeit in den letzten achtzehn Monaten stark verlangsamt, und Izri hatte ihre beeindruckende mentale Stärke konzentriert, sodass sie auf eine beinahe musikalische Art und Weise zusammenlebten.


      Windsong und Lyric waren an Tage voller Gesang gewöhnt gewesen, was auch der Grund für Lyrics Anwesenheit war; sie sollte die Lieder lernen. Mit Heilversen und natürlichen Fähigkeiten konnte man sämtliche Wesen heilen. Manche Lieder hatten eine größere Wirkung als andere. Und für manche war Lyric noch zu jung. Sie war erst zwanzig. Fast noch ein Kind. Sie brauchte Zeit und Unterweisung, um eines Tages eine richtige Sirene zu werden.


      Eine Mistral, die eine wahre Meisterin des Gesangs war und die es auf ihrem Gebiet mit der Zeit zu Virtuosität bringen würde. Als Frau würde diese Mistral den Titel Sirene verliehen bekommen. Und als Mann den Titel Barde. Es war kein bestimmtes Alter dafür vorgeschrieben. Es geschah, wenn die Dorfältesten die Mistrale einer Prüfung unterzogen und feststellten, dass sie dazu befähigt waren.


      Lyric war noch weit davon entfernt. Und anfangs hatte Windsong sich Sorgen gemacht, dass ihr Unterricht unter der Anwesenheit einer weiteren Person leiden würde. Sie hatte sie dabei ertappt, wie Lyric und sie ihr Singen stets eingeschränkt hatten, wenn Izri anwesend war. Doch die aufmerksame Vampirin hatte es bemerkt und selbst damit angefangen, Lyrics Übungslieder zu singen, wenn auch ziemlich schlecht.


      Lyric schien die Tatsache zu genießen, dass jemand im Haus war, der nicht so begabt war wie sie. Obwohl sie Izri gegenüber am Anfang scheu und ängstlich gewesen war, sah sie sich nun veranlasst, der Vampirin Unterweisung im Singen zu geben und das wenige, was sie wusste, eifrig und mit einer Sicherheit, die Windsong an ihrer Schülerin nicht gekannt hatte, an sie weiterzugeben.


      Izris Anwesenheit im Haus hatte Windsong ebenfalls dazu gebracht, ihre Behausung zu erweitern. Die Hütte mit den zwei Räumen war genau richtig für Lehrer und Schüler, doch für alle drei? Eine Renovierung und teilweise Modernisierung war überfällig. Doch weil es in ihrem Dorf keine Zimmerleute gab, waren sie gezwungen, welche von außerhalb zu holen. Und so waren zwei Zimmermänner gekommen, ein Barde namens Baritone und sein Lehrling Dove, um in dem Dorf zu leben. Andere Häuser hatten ihnen die Türen geöffnet und sie eingeladen, etwas, womit es die Spezies, die gegenüber Fremden sehr scheu war, sonst nicht so eilig hatte. Sie war wirklich sehr stolz darauf, wie sehr sich ihre Leute in den letzten zwei Jahren geöffnet hatten.


      In gewisser Weise waren sie dazu gezwungen worden.


      Einer der praktischen Gründe, warum Izri gekommen war, war, um den Mistralen zu zeigen, wie sie sich gegen Vampire verteidigen konnten, weil es eine allgemein bekannte Tatsache war, dass nicht alle Mitglieder ihrer Spezies so rücksichtsvoll waren wie Izri. Von allen Schattenwandlern waren die Mistrale am verwundbarsten, was die Bösewichte unter den Vampiren betraf. Mistrale konnten sich nur auf die Zauberkraft ihrer Stimmen und auf das Gestaltwandeln verlassen, und beides konnte von den Vampiren unterlaufen werden.


      Windsong fand es reizvoll, dass Izri sich freiwillig in ein Meerschweinchen hatte verwandeln lassen. Sie erlaubte den Mistralen, herauszufinden, wie sie Izri und deren Spezies Schaden zufügen konnten, wobei sie darauf vertraute, dass sie sie nicht töten würden.


      Als sie sah, wie die kleine Blonde und Lyric auf der nächtlichen Wiese herumhingen, kamen sie ihr eher vor wie zwei Schulmädchen und nicht wie zwei Frauen, die an Alter und Erfahrung Jahrhunderte auseinanderlagen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, der eine blond, der andere dunkel, und flüsterten miteinander, während sie dem Zimmermann-Barden und seinem Lehrling bei der Arbeit an der Hütte zuschauten. Andere im Dorf kamen normalerweise, um mitzuhelfen, wahrscheinlich, um die Sache voranzutreiben, damit jeder wieder dorthin zurückkehren konnte, wo er hingehörte, jedoch auch aus Dankbarkeit. Das Dorf Brise Lumineuse hatte Windsong eine Menge zu verdanken. Sie war die Älteste mit den meisten Fähigkeiten. Sie hatte die anderen stets beschützt und sich um deren Wohl gekümmert.


      Doch an diesem Abend war noch niemand gekommen, also waren nur der Barde und sein Lehrling da.


      Windsong hatte den Verdacht, dass Izri ein Auge auf Baritone geworfen hatte. Sie fand die Vorstellung erheiternd. Früher hätte sie so etwas nicht ernst genommen oder sich Sorgen gemacht, doch innerhalb von ein paar Jahren hatte sich viel verändert. Die Vampire hatten erfahren, dass das Blut eines Schattenbewohners die einzige Möglichkeit war, wie sie ein Gefühl wie Liebe empfinden konnten. Es war eine süße Verlockung für zwei so sinnliche Kinder. Wer würde nicht zum ersten Mal in seinem Leben Liebe spüren wollen? Warum sollte Izri nicht neugierig auf so etwas sein?


      Doch Windsong nahm an, dass Baritone womöglich nicht die gleiche Neigung verspürte.


      »Du sprichst am besten mit ihr.«


      Windsong blickte von der Stelle im Gras auf, wo sie saß. Es war eine ungewöhnlich warme Nacht so kurz vor Samhain. Sie und die Mädchen hatten beschlossen, auf der Wiese neben der Hütte ein Picknick zu machen und frische Luft zu schnappen, solange sie konnten, bevor der Winter kam und sie im Haus bleiben mussten. Zum Glück hatten Baritone und Dove die Außenarbeiten an der Hütte beinahe abgeschlossen. Wenn alles fertig wäre, gäbe es drei Schlafzimmer, ein geräumiges Wohnzimmer und zwei Badezimmer. Es würde ein großes Haus werden, doch weil sie in den letzten Jahrhunderten meist Schüler hatte, war es sinnvoll. Und es wäre auch schön, ein bisschen mehr Privatsphäre zu haben, einen Ort, wo man die Tür hinter sich zumachen und allein sein konnte.


      Sie hatte erst gemerkt, dass sie diese Privatsphäre vermisste, als sie kurz davor stand, sie wiederzuerlangen.


      »Guten Abend, Harrier«, begrüßte sie schließlich den Freund aus Kindertagen, der hinter ihr aufgetaucht war. Es gab nur noch einen Mistral, der so alt war wie sie. Harrier. Einst hatten ihre Mütter große Hoffnungen darauf gesetzt, dass sich zwischen ihnen eine richtige Liebe entwickeln würde. Vielleicht war das genau der Grund, warum es nie passiert war. Die Vorstellung, mit Harrier ins Bett zu gehen, kam ihr so lächerlich vor, wie wenn sie es mit ihrem Bruder tun würde. Sie waren die besten Freunde, doch fehlte zwischen ihnen die Chemie für eine Liebesromanze. »Das glaube ich nicht. Izri ist eine erwachsene Vampirin, und sie ist sich der möglichen Folgen ihrer Verliebtheit bewusst. Sie hat lang genug unter uns gelebt, um zu wissen, dass ein Annäherungsversuch wahrscheinlich schroff zurückgewiesen wird.«


      »Das klingt ziemlich nüchtern. Du vergisst, wie es ist, verknallt zu sein. Nicht jeder denkt so vernünftig, wenn das Herz im Spiel ist.«


      Bei der Bemerkung musste Windsong lächeln. »Und das vom eingefleischtesten Junggesellen in der Geschichte«, sagte sie.


      »Ich war nicht immer Junggeselle«, brachte ihr Harrier sanft in Erinnerung.


      Sie brauchte diese Gedächtnisstütze nicht. Nicht mehr als er selbst. Es war Jahrhunderte her, dass er verheiratet gewesen und Vater geworden war – und seit er den unvorstellbaren Schrecken und Schmerz von deren Tod erlebt hatte. Doch sie wusste, dass es ihm womöglich vorkam, als wäre es erst gestern gewesen. Er würde es nicht vergessen, auch nicht nach so langer Zeit. Wie sollte er auch? Es schwang in jeder Note der Lieder mit, die er kannte. Und es hatte Eingang in seine eigenen Lieder gefunden und ihnen ihren Ausdruck verliehen. Es war das, was ihn zu einem unvergleichlichen Barden machte.


      Windsong betrachtete ihn einen Moment lang, seine große, wohlproportionierte Gestalt, sein akkurat geschnittenes Haar von der Farbe einer neuen Kupfermünze und seine aristokratischen Züge. Er war ausgesprochen attraktiv, was jede Frau verführerisch fände, vielleicht sogar trotz der Fackel, die er für eine längst zu Staub zerfallene Familie weitertrug. Das Überraschendste an seinem Äußeren aber war der lebhafte purpurne Heidekrautton seiner Augen. Und selbst das wurde noch übertroffen, wenn Harrier den Mund öffnete. Seine Stimme war tief, voll und hypnotisierend, wenn er sprach. Wenn er sang, verzauberte er einen vollkommen.


      »Das ist wahr. Ich nehme an, dann bin ich die eingefleischteste Junggesellin unserer Gattung.«


      »Und ein Geheimnis für mich«, versicherte er ihr. »Es hat dir in der ersten Hälfte unseres Jahrtausends nie an Verehrern gemangelt. Und sie sind nur deshalb weniger geworden, weil du sie einschüchterst. Und weil du dich hier versteckst, wo niemand dich finden kann.«


      »Oder sie glauben, dass wir ein Liebespaar sind, und sie wollen sich nicht dazwischendrängen.«


      Er lachte in sich hinein. »Ich habe das nie verstanden«, sagte er, während er sich neben sie ins Gras sinken ließ. »Wir beide haben Schüler und mit ihnen Wand an Wand gelebt, bis du mit den Renovierungsarbeiten angefangen hast. Wann hätten wir da ihrer Meinung nach eine Gelegenheit finden sollen, um miteinander ins Bett zu gehen?«


      Windsong zuckte die Schultern. »Ich bezweifle, dass sie so weit gedacht haben.«


      »Vielleicht. Was mich wieder zu meinen Warnungen zurückführt. Ich glaube nicht, dass dein Vampirbesuch überhaupt sehr weit denkt.«


      »Was spielt das für eine Rolle?« Windsong sah ihm direkt in die Augen. »Das Leben ist nichts als ein fortwährendes Lernen. Und wie können wir annehmen, dass das ein schlechtes Ende nehmen muss? Hast du mit Baritone gesprochen? Hat er dich gebeten, ihr abzuraten?«


      »Nein. Nichts dergleichen. Ich habe nur gedacht …« Er zuckte mit den Schultern. »Wir bleiben lieber unter uns. Uns gefällt die Vorstellung nicht, dass Fremde überhaupt durch unser Dorf laufen. Wie kommst du also darauf, er könnte eine Fremde in seinem Bett willkommen heißen?«


      »Hättest du dir vor zwei Jahren vorstellen können, dass dieses Dorf eine Vampirin als Mitglied aufnimmt? Nun gut, es hat eine Weile gedauert, doch die meisten haben sich daran gewöhnt. Ich würde sogar behaupten, dass es ihnen gefällt.«


      »Ich denke, sie waren wahrscheinlich geblendet von ihrem Haar. Oder vielleicht war es auch ihre Kleidung.«


      Windsong lächelte. Sie blickte zu Izri hinüber und dachte über deren zitronengelb und hellgrün gesträhntes Haar nach, das auf der linken Seite kinnlang war und das ihr auf der anderen Seite bis zur Mitte ihres Rückens fiel.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich Gedanken über Äußerlichkeiten machen. Das ist schließlich nicht das, was unsere Leute fürchten. Wir haben nicht die körperliche Kraft anderer Spezies, auch nicht ihre verblüffende Geschwindigkeit und ihre Sinnesorgane. Wir haben unsere Stimmen und die Fähigkeit, uns in Vögel zu verwandeln.«


      »Und dann ist da noch die Sonne.«


      »Ja. Die Sonne.« Sie waren ihr gegenüber nicht so empfindlich wie die anderen Schattenbewohner. Sie verbrannte oder vergiftete sie nicht. Sie verfielen nicht in Lethargie oder starben.


      Doch sie verloren ihr einziges Mittel der Verteidigung.


      Sie verloren ihre Stimme.


      Das Sonnenlicht brachte sie zum Verstummen. Egal, wie jung oder wie alt sie waren oder wie sehr sie sich dagegen wehrten – der Kontakt mit dem Sonnenlicht raubte ihnen ihre Stimme. Es machte sie, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, sehr menschlich. Sie hatten keine Abwehrkräfte mehr. Alles verschwand. Und wenn sie sich sehr oft im Sonnenlicht aufhalten würden, dann würden sie altern wie jeder normale Sterbliche.


      Windsong erschauerte. Wer wollte schon in der Sonne leben? Wer würde sich für die Sterblichkeit entscheiden? Sie hatte so viele unglaubliche Zeitalter erlebt, so viele außergewöhnliche Dinge gesehen. Sie hatte großen Respekt vor den Menschen und deren Erfindungsgabe, davor, wie sie danach strebten, sich und die Dinge um sie herum zu verbessern, doch sie fand sie auch traurig und tragisch. Sie zerstörten die Welt, die sie erhielt. Dieselbe Welt, die auch die Schattenbewohner erhielt. Windsong war sich wohl bewusst, dass sich die Schattenbewohner irgendwann vielleicht gegen die Menschen stellen mussten, wenn sie ihr Leben nicht gefährden wollten. Es war ein beängstigender Gedanke, weil sowohl Schattenbewohner als auch Vampire nicht ohne die menschliche Nahrungsquelle überleben konnten, und jetzt fanden die Dämonen ihre Partner auch noch unter den Menschen mit Druidenblut. Es könnte sich als gefährliches Kartenhaus erweisen. Doch die Menschen fingen an, sich der Welt, in der sie lebten, bewusster zu werden. Hoffentlich würde das so weitergehen.


      »Wann hast du zum letzten Mal die Sonne gesehen?«, fragte Harrier sie.


      Sie lächelte ihm zu. Sie musste nicht einmal darüber nachdenken.


      »Das ist noch gar nicht so lange her. Erst ein paar Jahre. Ich habe einen Sonnenaufgang gesehen. Ich muss gestehen, es ist eine schöne Sache, auch wenn mir die Augen davon schmerzen.«


      »Es gibt so viele Dinge, die schön sind und schädlich zugleich. Bei mir ist es viel länger her. Ich habe nicht das Bedürfnis, die Sonne zu spüren oder ihre zweifelhafte Schönheit zu sehen. Ich finde es schwierig, Anmut in etwas zu sehen, das mir schadet.« Er blickte zu dem beinahe vollen Mond hinauf. »Ich bin sehr zufrieden mit diesem hellen silbernen Glanz.«


      »Bist du gekommen, um den Zimmerleuten zu helfen?«, fragte Windsong.


      »Ich finde ihre Lieder faszinierend«, gestand er. »Die Baulieder schaffen so unglaublich feste Verbindungen. Sie führen zu einer solchen Schönheit in dem Holz, das sie verwenden.«


      »Ich finde, sie ähneln den Heilliedern sehr. In dem Sinne, dass sie Verletzungen reparieren, die sie beim Schneiden des Holzes verursacht haben.«


      »So habe ich das noch gar nicht gesehen. Doch es ist kein Wunder, dass wir Mistrale Häuser bauen, die so lange halten und deren Rahmen, Dächer und Fundamente kaum repariert werden müssen. Die Häuser der Menschen sind dagegen ziemlich schlampig gebaut.«


      »Sie tun, was sie können.« Windsong erhob sich aus dem Gras und schüttelte die Falten ihres Rockes. »Ich bin froh, dass du da bist. Ich möchte ein paar Wildkräuter sammeln, und ich will Lyric und Izri zurzeit nicht allein lassen.«


      »Du nimmst sie nicht mit?« Er runzelte die Stirn. »Du solltest nicht allein gehen.«


      »Ich habe sie diese Woche ziemlich getriezt. Sie sollten ein bisschen Zeit zum Entspannen haben. Lyric ist schnell überfordert, wenn sie nicht alle paar Tage eine Pause bekommt. Sie erinnert sich dann besser an die Liedtexte und trifft die Töne viel besser.«


      Windsong griff nach ihrem hohen Weidenkorb. So konnte sie stundenlang Wurzeln und Kräuter sammeln, ohne immer wieder zum Haus zurückkehren zu müssen, um den Korb zu leeren und Platz zu schaffen. Das war wahrscheinlich ihre letzte Gelegenheit zu sammeln, bevor Schnee fiel und den Boden für Monate bedeckte. Sie hasste es, im Schnee nach Wurzeln zu suchen.


      »Dazu, dass ich mir um dich Sorgen mache, hast du gar nichts gesagt«, drängte Harrier, als sie sich auf den Weg machen wollte. Sie lächelte ihn an und zog eine Braue hoch.


      »Nicht? Nun, wir sollten darüber sprechen, wenn ich zurück bin.«


      »Wind…!«


      Harrier stieß einen frustrierten Seufzer aus. Auch wenn er es ihr direkt ins Gesicht sagen würde, statt mit ihrem Rücken zu sprechen, käme nicht mehr heraus.


      Windsong war nicht weit von ihrer Hütte entfernt. Höchstens eine halbe Meile Luftlinie. Doch es genügte ihr, um alles um sich herum zu vergessen. Sie kniete auf dem Boden und grub gerade einen seltenen und ziemlich großen Trüffel aus, als sie spürte, dass sie nicht mehr allein war. Sie spürte, wie das Böse an ihr hochkroch, lange bevor der Fremde in ihrer Nähe war. Im Gegensatz zu den anderen Mistralen ließ sie sich nicht so schnell Angst einjagen. Sie stellte den Korb hinter einen Busch, um ihn dort später zu holen, und klopfte sich die Erde von den Händen, während sie sich vorsichtig auf den Weg zu ihrer Hütte machte. Sie verwandelte sich nicht in ihre andere Gestalt, die Carolinataube, weil ihr bewusst war, dass sie in dieser Gestalt womöglich noch verwundbarer war.


      Der erste Vampir tauchte plötzlich direkt vor ihr in einer Rauchwolke auf, und der Schwefelgeruch war ein Hinweis auf die Fähigkeit zur Teleportation, wie ein Geistdämon sie besitzt. Es verriet Windsong, dass dieser Vampir das Blut eines solchen Schattenbewohners getrunken und diese Eigenschaft von ihm übernommen hatte. Wahrscheinlich war der Geistdämon dabei gestorben. Abtrünnige Vampire waren nicht gerade bekannt dafür, dass sie mit ihren Opfern gnädig umgingen.


      »Hallo, kleine Taube. Wohin so eilig?«, fragte der Vampir, und seine schwarzen Augen waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Und als wäre er ein Teil der Dunkelheit, war auch ein Teil seines Körpers nicht zu sehen. Die großen Schatten der Bäume ließen das Mondlicht nicht hindurch.


      Der zweite Vampir tauchte hinter ihr auf, so nah, dass er sie beinahe berühren konnte. Windsong begab sich rasch außer Reichweite. Sie würde ihnen nicht die Gelegenheit geben, von ihrem Blut zu saugen, falls sie das vorhatten. Doch sie musste auch ein wenig Zeit gewinnen. Sie brauchte das, was alle Schattenbewohner brauchten.


      Informationen.


      Die meisten Abtrünnigen handelten auf eigene Faust oder vielleicht in kleinen Gruppen zu zweit oder zu dritt, doch in letzter Zeit hatte es größere Banden gegeben, und die schienen sehr gut organisiert zu sein. Bei ihrem letzten Treffen mit den anderen Schattenbewohnern hatten sie über dieses Thema gesprochen. Sie hatten jedem aufgetragen, seine Leute zur Vorsicht zu mahnen. Jasmine hatte darum gebeten, dass sämtliche Informationen darüber an sie weitergeleitet werden sollten, damit sie die Quelle aufspüren und das Nest ausrotten konnte.


      »Wie schlau, mir aufzulauern, wenn ich allein bin«, sagte sie zu ihnen.


      Und ihre Sprechstimme, die wirkungsvollste, die es gab, lullte die beiden augenblicklich ein. Sie entspannten sich, und der schattenhafte Vampir nahm körperliche Gestalt an, während seine hübschen schmalen Züge plötzlich ein Lächeln zeigten.


      »Das war der Plan«, sagte er stolz. »Doch wir wollen dir nicht sofort wehtun.«


      »Nein? Wie nett von euch«, sagte sie und meinte es auch so. Sarkasmus würde den Zauber zerstören, den sie anwendete. Sie musste aufrichtig sein. Und sie empfand auch so. Sie fand deren fehlgeleitetes Verhalten so bedauernswert, so traurig. So viele Wesen waren sinnlos gestorben. Sie fragte sich, ob es vielleicht war wie schwarze Magie oder wie Drogen, eine Sucht, die, wenn sie einmal begonnen hatte, nicht mehr aufzuhalten war. Ja, am Anfang waren sie vielleicht getrieben von Selbstsucht und Machtgier, doch was, wenn sie nach dem Hochgefühl süchtig wurden nach weiteren Opfern, um dieses Gefühl immer wieder zu erleben, egal, ob sie deren Eigenschaft überhaupt noch wollten?


      Sie hatte diesen Gedanken beim letzten Treffen vorgebracht und war dabei auf heftigen Protest gestoßen, und das, obwohl unter ihnen eine geborene Hexe gesessen hatte. Eine Hexe, die vor Monaten zu ihnen gekommen war und erzählt hatte, dass Menschen, die schwarze Magie anwendeten, wieder davon loskommen konnten. Dass sie auf Abwege geraten war, sobald sie erkannt hatte, dass sie mit Zauberkräften auf die Welt gekommen war. Sie hatte nur nicht begriffen, dass es Zauberkräfte gab, die ihr schaden konnten, und solche, bei denen das nicht der Fall war, und dass es da einen Unterschied gab. Und als sie es dann begriffen hatte, war sie bereits so abhängig gewesen, dass sie kaum mehr damit hatte aufhören können. Sie hatte alles riskiert, um sich davon zu befreien. Sie hatte Furcht einflößende Experimente machen müssen, um herauszufinden, was ein guter Zauber war und was ein schlechter.


      Was, wenn es den Vampiren genauso erging?


      Windsong war bereit, ihr Leben zu opfern, um diese Theorie zu überprüfen.


      »Wir werden dich mitnehmen«, erklärte der zweite Vampir.


      »Wie nett. Ich freue mich über die Einladung«, sagte Windsong. »Wo wollt ihr denn hin?«


      »Nicht weit von hier. Die Dämonin braucht dich. Wir wissen allerdings nicht, wofür.«


      Die Dämonin?


      Plötzlich wurde Windsong ein wenig nervös. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


      »Du meinst Ruth?«, fragte sie.


      »Ja, Ruth«, knurrte eine dritte Stimme hinter ihr.


      Das Wesen packte die Sirene und riss sie an sich. Windsong schlug zurück, indem sie einen einzelnen kraftvollen Ton ausstieß, wobei ihre Stimme laut durch den kalten Wald hallte.


      Der Griff des Vampirs lockerte sich umgehend, sodass sie sich von ihm losreißen konnte. Sie war nicht mehr daran interessiert, etwas in Erfahrung zu bringen. Vampire waren das eine, doch Ruth war etwas ganz anderes. Windsong war nicht so anmaßend zu glauben, dass es ihr mit dieser geisteskranken Dämonin besser ergehen würde als denen, die von der Begegnung mit ihr vollkommen zerrüttet zurückgekommen waren, wenn überhaupt. Sie wusste, dass sie stark war und mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet, doch sie war nicht gewillt, diese an jemandem zu erproben, der so verderbt war.


      Und wenn man nicht genau wusste, wie der Feind tickte, war es beinahe unmöglich, seine Schwäche herauszufinden und sich eine angemessene Verteidigung zu überlegen.


      Plötzlich konnte sie ihre Angst nur noch mühsam bezwingen. Doch das war dringend geboten. Sie konnte ihre Angreifer nur beherrschen, wenn sie sich selbst beherrschte. Die Vampire wurden kühner. Sie konnte es spüren, konnte ihre mentale Stärke spüren. Wäre sie eine andere Mistral, hätten sie sie vielleicht schon gefangen genommen.


      Sie begann zu singen, keine Worte. Nur hohe, klare Töne, um auf diese Weise ihren Geist und den Geist jedes anderen in Hörweite zu fassen. Ihre Stimme war kräftig und hallte unerwartet weit durch den Wald. Sie glaubte nicht, dass die Vampire sich vorstellen konnten, wie weit ihre Stimme trug. Gleich würde ihre Stimme in die Hütte dringen, wo sich Harrier und die anderen befanden.


      In diesem Augenblick spürte sie einen durchdringenden Schmerz seitlich am Hals. Windsong verstummte und ihre Hand schoss zu dem Pfeil hoch, der aus ihrem Hals ragte. Benommen blickte sie in die Augen einer Dämonin, deren gebräunte Haut sie von den Vampiren abhob, die bei ihr waren. Als das wirkungsvolle Betäubungsmittel in Windsongs Blutbahn drang, taumelte sie leicht. Die hübsche Dämonin mit den schwarz-grau melierten Haaren zog an einer Schnur dicht an ihrem Ohr und einer von zwei Ohrstöpseln fiel herunter, beide in einem knalligen und vulgären Orange.


      »Sie dachten, sie wären stark genug, um dir zu widerstehen«, sagte sie, während sie näher kam. »Ich dachte, ich gehe lieber auf Nummer sicher.« Methodisch lud sie das Betäubungsgewehr nach und zielte erneut auf Windsong.


      »Warte … bitte …«, krächzte Windsong schwach und hob eine Hand, als sie spürte, wie ihre Stimmbänder und ihre Kehle taub wurden. Alles um sie herum drehte sich, und sie fühlte sich schwach.


      »Es ist nicht meine Entscheidung«, sagte die Dämonin mit einem Schulterzucken. »Was Ruth will, bekommt Ruth auch. Aber glaub mir: Meine Art, damit umzugehen, ist viel angenehmer.«


      Sie schoss abermals auf Windsong, wobei sie sie diesmal an einer weniger lebenswichtigen Stelle traf. Beim ersten Mal war es ein Betäubungsmittel gewesen, beim zweiten Mal ein Beruhigungsmittel. Windsong sank zu Boden, unfähig, sich zu wehren oder wegzulaufen.


      Die Dämonin zog auch den zweiten Stöpsel heraus und rollte mit den Augen, als sich die Vampire vom Bann des Sirenengesangs befreiten.


      »Was für ein Haufen Idioten«, sagte sie.


      Doch die eigentliche Gefahr kam von den anderen Vampiren, von denjenigen, die zwischen den Bäumen hervortraten, um auf die bewusstlose Mistral hinunterzuschauen.


      Ja. Ihr Weg war viel sicherer gewesen.


      * * *


      Adam hatte im Laufe der Jahre eine Menge Dämonen gejagt, und er hatte stets ein besonderes Gespür gehabt, das ihm half, herauszufinden, wo sie sich befanden. Dass er Ruth mit seinem inneren Koordinatensystem nicht orten konnte, machte es ihm beinahe unmöglich, sie zu jagen. Und er kam sich ganz nutzlos vor, als er sah, wie die Vampirin Ruths Spur von dem Höhlensystem unter der Oberfläche aus verfolgte. Er fand Jasmines Sinne und ihre Fähigkeiten als Jägerin ausgesprochen bemerkenswert. Geistdämonen waren schwer zu verfolgen, weil sie sich mittels Gedanken von einem Ort zum anderen teleportieren konnten, doch wenn jemand wusste, wonach er suchen musste, war es nicht unmöglich. Er war beeindruckt, wie schnell Jasmine die Dämonin aufgespürt hatte.


      Er musste sich eingestehen, dass es ihn unglaublich antörnte, sie bei der Jagd zu beobachten. Da er nichts beitragen konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als einfach nur zuzuschauen. Sie zu beobachten. Sich jede Linie ihrer schönen Gesichtszüge einzuprägen, ihren langen schlanken Hals und die geschwungene Form ihres Rückens im Übergang zum Hintern, wenn sie in der Hocke saß und die Spuren untersuchte und ihm sagte, was als Nächstes zu tun war.


      »Musst du mich so anstarren?«, fragte sie nach ein paar Stunden mit einem missbilligenden Seufzen.


      Adam lächelte nur, nicht gewillt, sich schuldig zu fühlen, dass sie ihn dabei ertappt hatte. Etwas in ihm wollte, dass sie wusste, wie hinreißend er sie fand.


      »Wenn du nicht so faszinierend bist, höre ich auf zu starren«, sagte er.


      Jasmine musste ebenfalls lächeln und blickte von unten zu ihm auf. Da stand er, die kräftigen Beine gespreizt, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Er sah aus, als wäre er der Herrscher des Universums, trotz der Tatsache, dass er zurzeit keine konkrete Aufgabe hatte. Sie fand es beeindruckend und verblüffend. Er hätte auch umherirren können und auf Hilfe von anderen warten, um wieder zu sich selbst zu finden.


      Aber nicht Adam. Irgendwie hatte er sich damit abgefunden, dass die Welt sich verändert hatte, dass er den Tatsachen ins Auge sehen und sich darauf einstellen oder untergehen musste. Vielleicht war es ihre Verfolgungsjagd, die ihm dabei geholfen hatte. Er war in seinem Element, der Vorgang war ihm vertraut. Er war nicht so nutzlos, wie er glaubte, seine geschärften Sinne und seine Erfahrung waren eine große Hilfe. Doch er war es gewohnt, die Führung zu übernehmen, und nicht, jemandem zu folgen, der die größeren Fähigkeiten hatte.


      Jedenfalls im Moment. Bei einer anderen Dämonin, da war sich Jasmine sicher, wäre Adam ihr überlegen gewesen, doch Jasmine hatte Ruth schon mehrmals verfolgt – sie wusste, worauf sie achten musste, wie Ruth roch und was für Tricks sie anwendete. Sie hätte ihn ins Bild setzen können, doch es machte ihr einfach zu viel Spaß, ihm voraus zu sein und ihn einfach zuschauen zu lassen.


      Seine Blicke waren wie eine körperliche Berührung. Sie spürte sie die ganze Zeit auf sich. Sie gab der Versuchung nach, sich darin zu aalen. Die Blicke ließen Hitze in ihr aufsteigen, erzeugten ein ständiges Kribbeln unter ihrer Haut. Sie lechzte danach, etwas anderes zu tun, als Ruth zu verfolgen.


      Das war zu viel Ablenkung. Es musste aufhören.


      Vielleicht.


      »Ich habe wenig zu tun«, sagte er zerstreut, während er unverhohlen ihren Hintern anstarrte. »Ich hatte schon einen schlechteren Zeitvertreib.«


      Jasmine stand auf und drehte sich um, während sie sich mit den Händen über die Oberschenkel strich. Sie konnte nichts tun gegen das Bedürfnis, ihn in Versuchung zu führen, immer wieder – und immer ein bisschen mehr als beim letzten Mal. Sie wusste, dass es Ärger geben konnte, dass es wirklich keine gute Idee war, doch sie konnte offenbar trotzdem nichts dagegen tun.


      Er lächelte, und sein wissender Blick verriet ihr, dass er sich absolut bewusst war, wie sie mit ihm spielte, und dass er begriff, dass sie es wider besseres Wissen tat. Er trat ein bisschen näher, so nah, dass er sie berühren konnte, und obwohl er es nicht tat, war es, als täte er es doch mit jeder Faser seines Seins.


      »Ich habe mich oft zu jemandem hingezogen gefühlt. Ich war verknallt in ein Mädchen, als ich jünger war. Ich erinnere mich daran. Wie sie mich fasziniert hat, weil alles an ihr so makellos zu sein schien. Aber das alles verblasst, verglichen mit dem, was ich empfinde, wenn ich dich anschaue, kleiner Vamp. Und ich kann beim besten Willen nicht sagen, warum das so ist.«


      »Vielleicht sind es nur die verbotenen Früchte?«, sagte sie, während sie sich das Haar zurückstrich, und sein Blick ihren Bewegungen folgte als sich die Strähnen an ihren Hals schmiegten. Sie spürte, wie das Herz in ihrer Brust unruhig wurde und wie der Muskel trotz seines langen Stillstands pumpen wollte. Herzschlag und Atmung. Woher hatte er die Macht, ihre schlummernden Körperfunktionen wieder zum Leben zu erwecken?


      »Gewiss«, sagte er. »Das ist sehr gut möglich. Doch nur bei dieser speziellen Frucht, versichere ich dir. Nur bei dir, kleiner Vamp.«


      »Nun, jedenfalls hast du einen guten Geschmack«, sagte sie mit einem Schmunzeln.


      Das brachte ihn zum Lachen; ein tiefer, voller Klang, kurz nur und trotzdem wunderbar männlich. Es weckte in ihr so heftig den Wunsch, ihn zu berühren, dass sie es tat. Schließlich war sie ein sinnliches Wesen. Es war in der Natur ihrer Spezies so angelegt. Es war ihre Art, etwas zu empfinden. Also strich sie mit einer Hand über die muskulöse Wölbung seiner Schulter und an seinem kräftigen Arm entlang. Es war wie ein Stromschlag, der durch ihren Körper fuhr, und sie musste daran denken, wie es sich angefühlt hatte, als er auf ihr lag, seine Stärke und sein Gewicht und seine Wärme, die durch ihre Haut gedrungen war.


      »Als ich vorhin gesagt habe, dass du mich enttäuscht hast …«, sagte sie so leise, dass es kaum mehr ein Flüstern war, so als würde sie beichten, »meinte ich nicht die Freiheiten, die du dir herausgenommen hast. Ich hatte nur etwas dagegen, dass du die Sache nicht weiterverfolgt hast. Jetzt weiß ich, dass es nicht deine Schuld war.«


      »Ich hätte die Sache unter keinen Umständen weiterverfolgen können, Jasmine«, sagte er. »So wie die Welt damals war. Obwohl ich … ich glaube, dass ich mich nicht hätte zurückhalten können. Dazu hätte es andere gebraucht.« Er warf einen Blick zum Himmel und schaute ihr dann direkt in die Augen. »Damals war gerade Beltane. Jetzt ist Samhain. Vielleicht bin ich ein Opfer der beiden einflussreichen Mondphasen. Vielleicht werfe ich meine Bedenken über Bord, weil ich von meinem früheren Leben abgetrennt bin. Aber mir ist die Vorstellung lieber, dass es etwas damit zu tun hat, dass du das bezauberndste Geschöpf bist, das es auf Erden gibt.« Er sog langsam die Luft durch die Nase ein und schloss genüsslich die Augen. »Und wie du duftest …«


      Sie tat das Gleiche und schloss halb die Augen, während sie seinen Geruch in sich aufnahm. Es war ein so urtümlicher Duft, so männlich und kraftvoll. Er war das verführerischste Wesen, dem sie je begegnet war. »Du schaffst es tatsächlich, mich in Versuchung zu führen, obwohl du nicht zu meiner Spezies gehörst«, gestand sie mit atemloser Stimme. »Ich denke, ich kann zum ersten Mal verstehen, was für eine überwältigende Anziehung Damien verspüren muss für …«


      Sie brach ab, als sie sich bewusst wurde, was sie da gesagt hatte. Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Sie wollte verdammt sein, wenn sie in die Falle tappte, in der Damien zurzeit saß.


      Nein, das kam nicht infrage.


      Sie wandte sich ab und versuchte, seine beeindruckende körperliche Anziehungskraft auszublenden und sich wieder auf die Jagd zu konzentrieren. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Eine Verantwortung gegenüber Tausenden von Leuten, wenn nicht gar gegenüber der ganzen Welt, wenn sie es recht bedachte. Ruth war ein Fluch für jeden Lebenden, und ihr musste endlich das Handwerk gelegt werden. Jasmine durfte nicht zulassen, dass diesem Ziel irgendetwas in die Quere kam. Zu viele andere hatten sich schon von persönlichen Dingen ablenken lassen auf ihrem Vernichtungsfeldzug gegen die Dämonin.


      Adam spürte, wie sie sich zurückzog, doch sie war nicht wirklich weg, stellte er fest, während er ihre Gegenwart auf der Haut spürte, als schmiegte sie sich noch immer an ihn. Es fühlte sich an, als wären sie durch Energiefäden verbunden, die mit jeder Sekunde stärker wurden.


      Er streckte die Hand aus nach ihrem Haar, doch noch bevor er es mit den Fingerspitzen streifen konnte, erhob sie sich in die Lüfte, um ihrer nächsten Spur zu folgen.


      Ah ja. Die Dämonin. Die Verräterin.


      Jasmine hatte ihm Geschichten über Ruth erzählt. Dass beinahe jeder bedeutende Kämpfer unter den Schattenbewohnern es mit ihr aufgenommen hatte. Ein paar hatten einen Sieg errungen, doch diese Siege hatten sich als vorübergehend erwiesen, weil sie sich einer endgültigen Strafe entzogen hatte und jedes Mal gestärkt und mit immer finstereren Plänen zurückgekehrt war. Als Adam der Vampirin hinterhereilte, wusste er, dass er Ruth nicht entwischen lassen würde. Lieber würde er sein Leben opfern. Vor allem seit er wusste, dass sie es auf die Familie seines Bruders abgesehen hatte. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass kein Dämon einem Menschen oder einem Schattenbewohner etwas zuleide tat. Er war vielleicht dazu berufen, mehr als irgendein anderer, Ruth zur Strecke zu bringen.


      »Oh, die ist aber hübsch«, bemerkte Ruth, als die Vampire die gefangene Mistral vor ihr auf den Arbeitstisch legten. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so bezaubernd ist. Es heißt, Mistrale sehen so mausgrau aus, wie ihre Stimmen schön sind. In diesem Fall trifft das sicher nicht zu.«


      »Nein, Herrin«, stimmte die kleine Dämonin mit den schwarz-grauen Haaren zu, die den Vampiren in den Raum gefolgt war. »Sie ist betäubt«, sagte sie entschuldigend. »Ich dachte, es wäre am besten so, um sie unversehrt und« – sie warf den Vampiren einen Blick zu – »ohne Blutverlust zu Euch zu bringen. Ich wollte, dass sie Euch in unverändertem Zustand zur Verfügung steht.«


      »Wie aufmerksam von dir«, lobte Ruth sie. »Möchtest du den Zauberspruch sehen, an dem ich gerade arbeite, als Belohnung dafür, dass du mir die wichtigste Zutat dafür gebracht hast?«


      »Sehr gern.«


      Ruth verscheuchte die Vampire ungeduldig, die an der bewusstlosen Mistral schnüffelten.


      »Geht schon, geht! Ihr könnt später euren Spaß haben«, versprach Ruth ihnen. »Komm her, meine Liebe. Siehst du?« Sie zog ihre Papiere näher heran, kunstvoll ausgearbeitete Seiten des Zauberspruchs von vorhin, der in Hieroglyphen geschrieben war. »Er ist einem Zauberspruch sehr ähnlich, den ich vor ein paar Jahren benutzt habe.« Ruth hielt inne, um in sich hineinzukichern. »Diese Idioten. Sie haben noch immer nicht erkannt, dass sie verflucht sind. Dieser Zauberspruch kann im Gegensatz zu dem anderen niemals rückgängig gemacht werden. Selbst wenn sie mich töten, wird er seine Kraft entfalten, sobald alle Elemente miteinander verbunden sind und die Formel gesprochen wurde.«


      »Was soll er bewirken?«, fragte die Dämonin neugierig.


      »Das andere war ein Unfruchtbarkeitszauber. Doch in diesem Fall hätte er keine Wirkung, weil die Dämonenkönigin bereits unfruchtbar ist. Dieses hübsche kleine Werk ist viel weitreichender. Viel wirksamer. Mit diesem Zauberspruch wird sie einfach dem Wahnsinn verfallen. Kein Arzt, nicht einmal Gideon, wird sie heilen können. Und wegen seiner Wirkungsweise werden sie schnell feststellen, wer dahintersteckt. Sie werden herausfinden, dass ich es war. Deshalb ist es wichtig, dass der Zauberspruch unwiderruflich ist, selbst wenn ich sterben sollte. Für den Fall, dass sie mich töten, will ich, dass du sie über mein Grab hinaus leiden lässt.«


      »Eine ziemlich schlauer Racheplan.«


      »Ein brillanter Racheplan!«, verbesserte Ruth sie. »Und jetzt sag mir, wie läuft es mit der Jagd nach Corrine?«


      »Ich weiß nicht. Soll ich es für Euch herausfinden?«


      »Wenn du kannst. Doch das hier hat Vorrang«, sagte Ruth und zeigte auf ihre Vorbereitungen für den Zauberspruch. »Wann lässt die Wirkung des Beruhigungsmittels nach?«


      »Ihr habt noch mehrere Stunden.«


      »Oh.« Sie sah enttäuscht aus. »Egal. Zeit genug, um alle meine Vorbereitungen noch einmal zu überprüfen.«


      »Dann will ich nicht länger stören«, sagte die Dämonin mit einer respektvollen Verbeugung. »Ich höre mich um, was es Neues über Corrine gibt. Wenn die Jagd nach ihr nicht zu meiner Zufriedenheit verläuft, werde ich mich an Eurer Stelle darum kümmern.«


      »Gewiss.« Ruth bedachte sie mit einem Lächeln. »Du hast gezeigt, dass du eine ehrgeizige und loyale Schülerin bist. Ich bin so froh, dass du zu uns gekommen bist.«


      »Ich wollte nirgendwo anders sein«, versicherte die Dämonin leise. Dann verbeugte sie sich erneut und entschuldigte sich.


      Damien beugte sich über die Sofalehne und drückte seiner Frau einen sanften Kuss auf die Schläfe.


      »Wo sind die Kinder?«, fragte Syreena.


      »Die spielen im Garten. Annalise passt auf sie auf«, sagte er. Siena, Syreenas Schwester, war zu Besuch und hatte die Dämonenkinder Seth und Leah mitgebracht. Nach allem, was Leah an dem Abend erlebt hatte, hielt Siena einen Tapetenwechsel für angebracht. Ein bisschen Abstand zwischen Leah und der kränkelnden Isabella tat vielleicht beiden gut.


      »Ich glaube nicht, dass Seth schon einmal hier war«, bemerkte Syreena.


      »Es ist ein so hübscher kleiner Junge. Mit so schönen Locken. Seine Eltern kümmern sich wirklich rührend um ihn. Er kann sich wirklich glücklich schätzen.«


      »Weil er ein Kind der Vorsehung ist?«, fragte sie spöttisch. »Als jemand, in den schon immer große Erwartungen gesetzt wurden, kann ich dir sagen, dass das die geringste Besonderheit in seinem Leben ist. Er wird sich die meiste Zeit wünschen, er wäre ›normal‹. Doch er hat eine große Familie mit engen Bindungen, die ihn liebt und beschützt, weshalb ich glaube, dass es keine zu schwere Last für ihn ist, anders als das bei mir war. Ich wollte nur sagen, dass er Glück hat mit seiner Familie. Meine Familie kenne ich kaum. Siena und ich haben uns erst in den letzten zwei Jahrzehnten wieder angenähert. Manchmal stelle ich mir vor, wie viel besser mein Leben verlaufen wäre, wenn man uns erlaubt hätte, als Schwestern gemeinsam aufzuwachsen.«


      »Alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Stell dir vor, es wäre so gewesen. Du wärst eine ganz andere Syreena geworden und hättest dich ganz anders verhalten. Vielleicht wärst du nicht so zurückhaltend gewesen und hättest mich, gleich als ich das Krankenzimmer deiner verwundbaren Schwester betreten habe, getötet. Dann wärst du jetzt schrecklich einsam ohne mich.«


      Er lächelte und küsste sie auf den Mundwinkel, als sie spöttisch grinste.


      »Immer denkst du nur an dich«, neckte sie ihn. »Ich käme problemlos ohne den Prinzen der Vampire zurecht.«


      Sie hob ihre dunkelgrauen Augen mit den farbigen Einsprengseln, um ihn anzusehen.


      Sie sah die Wahrheit in seiner mitternachtsblauen Iris. Obwohl sie es nicht zu sehen brauchte, um es zu wissen. Sie wusste, dass sie füreinander bestimmt waren. Sie könnten sich niemals trennen. Prägung oder nicht, sie waren tief miteinander verbunden, weit über Worte, Zeremonien und das Blut, das sie ausgetauscht hatten, hinaus; das sie manchmal immer noch austauschten, dachte sie mit einem schelmischen Lächeln.


      »Ah, da ist es ja.« Damien nahm einen tiefen Atemzug und sog den Duft seiner Frau langsam und genüsslich ein. »Ich wusste, dass das kommen würde, und solche Gedanken sagen mir, dass du demnächst rollig bist.«


      »Was dich betrifft, bin ich immer rollig, fürchte ich«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich den Kindern etwas zu essen machen.« Sie erhob sich und ging, und es war nicht zu übersehen, dass sie auf Abstand zu ihm gehen wollte. Damien verengte die Augen und folgte ihr eilig.


      »Du bist ja alles Mögliche, Liebes«, sagte er, während er sie am Arm packte und zu sich umdrehte, »aber jemand, der geschickt das Thema wechseln kann, bist du nicht. Du bist viel zu leicht zu durchschauen. Und das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du das tust, wenn ich deine fruchtbare Phase erwähne. Was ist los?«


      »Gar nichts ist los«, sagte sie mit einem Schulterzucken, während ihre Augen seine Schulter nach Fusseln absuchten.


      Er fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn anblickte.


      Sie seufzte resigniert.


      »Ich habe dieses Fruchtbarkeitskarussell satt. Meine fruchtbare Zeit kommt, und ich werde zu einer verzweifelten kleinen Teufelin, die nach Sex verlangt, und ich zerbreche mir den Kopf wegen meiner Fruchtbarkeit. Ich möchte so gern ein Kind …«


      »Ich doch auch«, sagte er.


      »Wirklich?«, fragte sie. »Ich frage mich, ob du das Ganze nur mitmachst, damit ich glücklich bin.«


      »Syreena«, sagte er streng, »man wird nicht Prinz der Vampire, wenn man sich von den Wünschen anderer lenken lässt.«


      »Das hier ist etwas anderes«, sagte sie und stampfte leicht mit dem Fuß auf. »Unsere Bindung macht es anders.«


      »Stimmt. Und ja, du bist ein bisschen extrem während deines Zyklus.« Als er ihren strengen Blick sah, verbesserte er sich. »Nun, ziemlich extrem. Doch danach pendelt es sich wieder ein, und ich denke, dass Triebhaftigkeit und extremes Verhalten mit deinem Fruchtbarkeitszyklus und mit den Hormonen zusammenhängen.«


      »Warum verhält sich dann meine Schwester nicht genauso?«, wollte sie von ihm wissen.


      »Deine Schwester ist nicht wie du. Und du hast selbst gesagt, du bist nicht wie die anderen Lykanthropen. Du bist ganz anders. Vielleicht sind es die beiden Tiergestalten, weshalb deine Fruchtbarkeitsphase so extrem ist.«


      Syreena dachte darüber nach und nickte widerstrebend.


      »Vielleicht.«


      »Damien.«


      Damien drehte sich jäh zu dem Eindringling um. Seine Vampire hüteten sich, ihn während seiner privaten Stunden mit seiner Gemahlin zu stören, doch das war kein Vampir.


      Plötzlich konnte er sie spüren, er spürte, dass etwas mit ihr nicht stimmte, und schob seine Frau beschützend hinter sich, während er die weibliche Gestalt anfauchte. In Gedanken rief er seine Wachen herbei und fragte sich, wieso sie eine solche Kreatur jemals in seine Nähe hatten kommen lassen.


      »Ganz ruhig, ich tu Euch nichts.«


      Er glaubte ihr nicht. Sie war eine Fremde, und sie stank nach dunklem Zauber, es war ein stechender Geruch, den sie verströmte. Sie war eine Dämonin, bemerkte er, als er sie mit seinem Infrarotblick betrachtete und feststellte, dass sie mehrere Grad kälter war als ein Mensch oder ein Lykanthrop. Ihr dichtes schwarz-graues Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, der sich über ihre Schulter schlängelte. Sie hatte sich einen weißen Schal über die Schultern gehängt, doch ansonsten war sie in wogenden schwarzen Stoff gehüllt.


      »Verzeih mir, aber das glaube ich dir nicht«, sagte er, während seine Vampire sich rasch in den Raum schoben.


      »Ich werde wieder verschwunden sein, bevor einer von euch mich anrühren kann«, versprach sie leise. »Doch wenn Ihr mich zwingt zu gehen, werde ich Euch nicht die Hilfe geben können, die Ihr und alle Schattenbewohner braucht.«


      »Warte.« Syreena berührte ihren Mann am Oberarm und trat neben ihn, was ihm gar nicht behagte. Er wollte nicht, dass sie im Visier dieser unbekannten Bedrohung war. »Wer bist du?«, fragte sie die zerbrechlich aussehende Dämonin.


      Die Dämonin blickte sie mit ihren seltsamen Augen an, die in verschiedenen Grautönen zu changieren schienen.


      »Das spielt keine Rolle. Es geht nicht um mich. Es geht nur um das, was ich getan habe.« Und im Bruchteil einer Sekunde war sie verschwunden, aufgelöst in einen Haufen Pixel aus Schwarz, Grau und Weiß, sodass sie sich dem Zugriff einer der Wachen entzog. »Ich sage es nicht noch einmal«, sagte sie, und befand sich plötzlich hinter ihnen, sodass sie sich umdrehen mussten. »Vertut Eure Zeit mit mir, und Ruth wird davonkommen und Kräfte gewinnen, die ihr Euch gar nicht vorstellen könnt. Das könnte Eure letzte Gelegenheit sein, sie aufzuhalten. Eure letzte Chance, in Sicherheit und glücklich zu leben.« Die Dämonin richtete den Blick auf Syreena. »Wenn Ihr nicht auf mich hört und mich wegjagt, dann werdet Ihr und Euer Prinz in Zukunft nur noch Traurigkeit erleben.«


      »Rede, Dämonin. Schnell«, forderte Syreena sie auf. »Mein Mann kann es kaum erwarten, deinen Kopf dafür zu bekommen, dass du es gewagt hast, seinen Liebsten mit solchen Drohungen zuzusetzen.«


      »Ich habe heute Abend Windsong entführt, die Mistral, und sie zu Ruth gebracht. Im Augenblick ist sie in Sicherheit, doch das wird nicht lange so bleiben. Ihr müsst sie finden und sie retten, bevor Ruth die Gemahlin des Dämonenkönigs mit ihrem Zauberspruch belegen kann. Der Zauberspruch verlangt den Tod der Sirene, und sobald er ausgesprochen ist, kann der Bann nicht mehr gebrochen werden, selbst wenn die Zauberin stirbt. Kestra wird leiden und Noah ebenfalls. Die Dämonen werden ihren Anführer verlieren. Die Schattenbewohner werden den Kampf gegen die Nekromanten und die abtrünnigen Vampire verlieren. Mit dem Frieden wird es vorbei sein. Euer Leben wird sich auflösen wie ein schlecht gewebter Teppich.


      Das Kind der Zeit hat Euch vor einer schicksalhaften Wendung bewahrt, indem es seine Eltern gerettet hat, doch damit hat es andere, genauso traumatische Ereignisse ausgelöst.


      Doch das kann verhindert werden, wenn Ihr Windsongs Leben rettet und Ruth endgültig vernichtet.«


      »Wenn du wusstest, dass diese schrecklichen Dinge geschehen würden, als du Windsong zu Ruth gebracht hast, warum hast du es dann getan?«, verlangte Syreena zu wissen. Sie verdankte Windsong ihr Leben. Diese Nachricht traf sie zutiefst. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass sie dem Mädchen aufmerksam zuhören musste. So verdorben dieses Wesen durch die schwarze Magie auch sein mochte, es wusste doch entscheidende Dinge über Syreenas Zukunft. Syreena konnte es fühlen.


      »Das ist eine Falle. Einer von Ruths Tricks«, sagte Damien abwehrend, als er die Gedanken seiner Frau hörte.


      »Ich habe sie gefangen genommen, ohne dass sie Schaden genommen hätte«, warf die Dämonin ein, »weil sie ansonsten von einem Haufen Vampire geschnappt worden wäre. Sie hätten in ihrem Triumph genüsslich vom Blut der mächtigsten lebenden Mistral getrunken. Das hätte ihnen eine ungeheure Macht gegeben.« Sie schüttelte den Kopf und schien einen Augenblick lang sprachlos zu sein. Doch dann ergriff sie erneut das Wort. »Indem ich sie gefangen genommen und ihr Blut mit einem Betäubungsmittel und einem Beruhigungsmittel versetzt habe, konnte ich sie davon abhalten. Doch das wird nicht lange anhalten. Zweifellos wird Ruth sie auf Windsong loslassen, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist und keine Drogen mehr in ihrem Körper sind … vorausgesetzt, es beeinträchtigt ihren Zauberspruch nicht. Das kann ich nicht sagen. Ich habe bereits eine Sache verändert, sodass das, was einst geschrieben stand, nicht mehr gilt.«


      »Zeit«, hauchte Syreena. »Sie ist gekommen, um die Geschichte zu verändern, wie sie sie kennt. Du bist aus der Zukunft.«


      »Aus einer bestimmten Zukunft. Einer, die noch immer existiert, glaube ich. Wenn das nicht so wäre, würde ich aufhören zu sein.«


      »Bist du eine Zeitdämonin?«, fragte Damien.


      »Nein. Ich bin … etwas anderes. Mehr kann ich nicht sagen. Alles, was Ihr wissen müsst, ist, dass ich Ruths Rebellennest infiltriert habe. Ich habe Magie dazu benutzt und mich selbst damit verseucht, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Nur so kann ich für kurze Zeit hier sein. Und so konnte ich Windsong ein paar Stunden beschützen.«


      »Und warum sollten wir das glauben?«, wollte Damien wissen.


      Die Dämonin hob eine Braue und neigte den Kopf.


      »Ruth hat Syreena vor zwei Jahren aus Rache mit einem Zauber belegt, damit sie nicht schwanger werden kann. Dieser Zauber kann nur gebannt werden durch den Tod desjenigen, der ihn gewirkt hat. Ihr werdet nie ein Kind haben, solange Ruth atmet. Glaubt mir oder lasst es bleiben. Aber wollt Ihr diese Möglichkeit nicht haben?« Die Dämonin verzog einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. »Außerdem sind Eure Gefährten Jasmine und ihr zukünftiger Gemahl gerade drauf und dran, in Ruths Versteck zu stolpern, ohne zu wissen, dass Ruth es mit abtrünnigen Vampiren und rebellischen Schattenbewohnern gesichert hat. Mit Dämonen. Mit Lykanthropen. Sogar mit Mistralen. Alle, die von Ruth mit dem Versprechen geködert wurden, ihnen Macht durch schwarze Magie zu geben. Sie bringt ziemlich überzeugende Argumente vor und ist eine charismatische Anführerin, wenn sie will. Sie wird einen Bürgerkrieg unter euren verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen anzetteln. Es wird der Anfang vom Ende eines friedlichen Lebens sein, wie Ihr es kennt.«


      »Jasmine wird nie einen Gemahl bekommen«, spöttelte Damien.


      »Das stimmt. Denn er wird sterben, wenn sie in das Versteck geraten. Und sie wird nie mehr dieselbe sein, das garantiere ich Euch. Ihr denkt, sie ist jetzt schwermütig? Dann wartet erst, was passiert, sobald er verschwunden ist.« Wieder verzog sie einen Mundwinkel zu diesem dünnen Lächeln. »Für Euch sind das vielleicht nur Worte. Aber wollt Ihr eine solche Gelegenheit nicht nutzen?«


      Und mit diesem Angebot verschwand die seltsame Dämonin in einem Pixelwirbel aus Grau und Schwarz.
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      Adam folgte Jasmine als Dunst durch die Luft, während er spürte, dass sie sich ihrem Ziel näherten.


      Doch etwas lenkte ihn von dem unmittelbar bevorstehenden Kampf ab. Alles, worauf er sich konzentrieren konnte, war ein wunderschön geformter weiblicher Wangenknochen, die verführerisch langen Beine in der Jeans und die Art und Weise, wie der Wind ihr Haar zerzauste. Er hatte in nur wenigen Stunden eine Menge über sie erfahren, und irgendwie verstärkte dieses Wissen ihre Anziehungskraft noch mehr. Sie war verbissen und hartnäckig, und sie war wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass Ruth von der Bildfläche verschwand. Er war sich noch nicht schlüssig, ob es sich um etwas Persönliches handelte oder ob es einem tief sitzenden Sinn für richtig oder falsch geschuldet war. Sie behauptete, dass es daran lag, dass Ruth sie einmal gefangen genommen hatte, doch er wusste, dass es mehr war als das. Niemand ging mit einer solchen Leidenschaft auf eine so gefährliche Jagd. Und sie war die Anführerin der Generalstreitkräfte. Das klang nicht nach etwas, was jemand nur zum Vergnügen tat.


      Es mochte an ihrer blutrünstigen Natur liegen. Doch für einen Vampir gab es unzählige Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Sie hätte genauso gut abtrünnig werden können, um sich einen Nervenkitzel zu verschaffen. Doch sie war nicht abtrünnig geworden. Sie war auf der Seite des Gesetzes geblieben. Eine Gesetzestreue, die ungewöhnlich war für einen Vampir.


      Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass die Vampire sich verändert hatten und reifer und verantwortungsbewusster geworden waren. Jedenfalls die meisten von ihnen. Sie war ein gutes Beispiel dafür, wie Damien seine Leute jetzt regierte. Es war wirklich beeindruckend.


      Erregend.


      Vor allem für jemanden wie ihn, für den Gesetzestreue das oberste Gebot war. Eine seltsame Vorstellung, dass sie ihm … ganz ähnlich war. Die gute Freundin eines Monarchen. Eine hervorragende Jägerin. Dazu ausersehen, diejenigen in die Schranken zu weisen, die es nötig hatten.


      Und das alles führte dazu, dass die gegenseitige Anziehung noch stärker wurde.


      Verdammt, er starrt mir schon wieder auf den Hintern. Ich kann es fühlen …


      Adam blieb unvermittelt stehen, als ihre Stimme durch seinen Kopf schwirrte. Überrascht ließ er sich auf die nächste Oberfläche fallen und nahm eine feste Gestalt an.


      Junge, Junge! Und jetzt?


      Da waren sie wieder gewesen. Ganz eindeutig Jasmines Gedanken, während sie sich auf die Felszunge fallen ließ, auf der er gelandet war.


      »Und jetzt?«, fragte sie nochmals. »Du weißt, Ruth wird nicht einfach herumsitzen und sich von uns erwischen lassen. Sie ist ziemlich intelligent. Wahrscheinlich ist sie gerade dabei, die Zelte abzubrechen, während wir hier reden, anstatt weiterzufliegen. Sie geht davon aus, dass wir sie jagen!«


      »Ja«, sagte er ein wenig benommen, während er ihr direkt in die Augen sah. »Ich frage mich, ob wir nicht geradewegs in einen Hinterhalt laufen.«


      Ja, Scheiße. Wenn du das jetzt unbedingt so logisch angehen willst …


      »Vielleicht. Aber ich denke, dass sie viel zu sehr damit beschäftigt ist, ihren Kram zu packen und zu verduften«, sagte Jasmine laut.


      Adam starrte sie mit offenem Mund an. Er war sich ganz sicher, dass er irgendwie die Gedanken der hinreißenden Vampirin hören konnte. Doch noch stutziger machte es ihn, dass sie mit dem, was sie sagte, tatsächlich ziemlich ehrlich zu ihm war. Sie sagte, was ihr durch den Kopf ging.


      »Fühlst du dich genauso zu mir hingezogen wie ich mich zu dir?«, brach es plötzlich aus ihm heraus, bevor es ihm überhaupt bewusst wurde. Bevor er die Nerven verlor.


      Zu behaupten, die Frage würde sie überraschen, wäre ziemlich untertrieben gewesen.


      Was zum Teufel sollte das? Was redete er da? Doch nachdem ihre Überraschung sich gelegt hatte, lehnte sie sich weit zurück und ließ den Blick über ihn gleiten.


      »Warte. Bevor du etwas sagst oder … etwas denkst«, sagte Adam hastig, während sein Herz schneller klopfte und sein schlechtes Gewissen ihm Schauer über den Rücken jagte. »Ich finde, du solltest wissen, dass ich wahrscheinlich deine Gedanken lesen kann.«


      »Wer’s glaubt!« Sie lachte schnaubend, was er, wie er feststellte, ganz reizend fand. »Und ich bin nicht reizend. Sieh mich an! Im Ernst, was soll daran bitte reizend sein?« Mit einer schwungvollen Handbewegung wies sie auf ihren Körper in der provozierend eng anliegenden Kleidung. »Du bist kein Telepath«, sprach sie weiter. »Du bist nur ein Wasserdämon. Und selbst wenn du ein Telepath wärst – ich bin wahrscheinlich die zweitbeste Telepathin auf diesem Planeten. Meine Abwehr ist ziemlich stark …«


      »Außer als Ruth in deinem Verstand gewütet und Informationen gesammelt hat. Du könntest genauso gut ein Kind gewesen sein, so wie sie aus dir die Informationen herausgeholt hat, die sich für die Schattenbewohner als unheilvoll erwiesen haben.«


      Das war fast wortwörtlich der schuldbeladene Gedanke, der Jasmine durch den Kopf schoss, nachdem sie ihm gegenüber so aufgetrumpft hatte. Er sagte es nicht, um Salz in die Wunde zu streuen, sondern um etwas zu beweisen.


      »Oh mein Gott, du kannst tatsächlich meine Gedanken lesen!« Jasmine sah ihn entsetzt an. »Wie ist das nur möglich? Du musst damit aufhören! Ich verlange von dir, dass du damit aufhörst!«


      »Ich weiß nicht, wie ich das mache. Wie du schon gesagt hast: Ich bin kein Telepath.«


      »Aber dann … wie? Was zum Teufel …?«


      Adam packte sie fest am Arm und brachte sie dazu, innezuhalten. Der Felsvorsprung war nicht groß genug, dass sie an ihm vorbeikommen könnte, und er wollte nicht, dass sie herunterfiel oder davonflog.


      »Entspann dich«, sagte er so sanft wie möglich. »Erst einmal möchte ich sagen, dass du mit dir ein bisschen zu hart ins Gericht gehst, was die Begegnung mit Ruth betrifft.«


      »Was weißt du darüber?«, fragte sie gereizt. »Du warst vierhundert Jahre lang weg.«


      »Das stimmt«, bestätigte er mit einem Nicken. »Aber obwohl ich erst kurze Zeit hier bin, ist mir klar geworden, dass diese Ruth eine machtvolle Gegnerin ist. Eine Geistdämonin, die ihresgleichen sucht. Du kannst nicht erwarten, dass du immer stärker bist als die anderen.«


      Sie legte die Stirn in Falten und senkte den Blick.


      Leute sind gestorben, weil ich so schwach war.


      »Leute sind gestorben, weil ich so schwach war«, sagte sie.


      Adam zog die Mundwinkel hoch. Hatte er je gedacht, dass sie doppelzüngig war? Oh, er zweifelte nicht daran, dass sie das sein konnte, wenn sie einen Grund dazu hatte, doch im Moment sah es nicht danach aus. Es gefiel ihm und gab ihm ein plötzliches Gefühl von Intimität. Schon wieder. Es war eigenartig, wie sich dieses Gefühl scheinbar aus dem Nichts heraus einstellte, und dann auch noch mit solcher Intensität.


      »Leute sind gestorben, weil jemand wollte, dass sie sterben. Sie hätte die Informationen so oder so bekommen, Jasmine. Du kannst dir nicht die Schuld geben an Ruths sadistischer Art.«


      »Wer sagt das?«, fragte sie ägerlich. »Ich will mir aber die Schuld geben. Ich will mich dazu bringen, es besser zu machen. Stärker zu werden. Ich will verhindern, dass sie mich je wieder auf diese Weise missbraucht.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte er zu ihr. »Aber pass auf. Es ist eine Sache, wenn man sich auf diese Weise motiviert, aber es ist etwas ganz anderes, wenn man blind um sich schlägt.« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte stockten ganz plötzlich in seinem Kopf. Sie blinzelte ihn fragend an, mit Augen so grün wie Jade.


      Sie waren genauso grün wie seine eigenen.


      Die Wahrheit traf ihn wie eine donnernde Lawine, ließ ihn erstarren und nahm ihm den Atem. Er fühlte sich gefangen und von allen Seiten niedergewalzt, als müsste er ersticken.


      Heiliger Himmel, die Prägung, dachte er laut und deutlich.


      Und sie hörte es. Vielleicht weil sie Vampirin und Telepathin war, doch wahrscheinlich weil sie mitten in der Entstehung einer Prägung steckten, und gebundene Partner entwickelten eine eigene telepathische Verbindung miteinander. Sie nisteten sich im Verstand des anderen ein. Sie kannten alle Gedanken des anderen. Und es gab keine Möglichkeit, den anderen auszuschließen.


      »Wer’s glaubt!«, stieß sie mit vor Panik geweiteten Augen hervor. »Vampire gehen keine Bindung ein, und selbst wenn wir es könnten, würde ich keine Bindung mit dir eingehen! Du bist ein altmodischer, starrköpfiger Neandertaler, ein sich auf die Brust trommelndes idiotisches Alphatier, das mich nicht im Geringsten reizt!«


      Fast nicht jedenfalls, dachte sie. Na ja, vielleicht ein bisschen.


      Dann weiteten sich ihre Jadeaugen, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Gedanken lesen konnte.


      »Verdammter Mist!«


      Adam legte direkt vor ihrem Gesicht beide Hände zu einer Schale ineinander und verwandelte sie in Wasser. Dann formte er daraus einen dunklen, ovalen Kreis und brachte es dazu, sich vollkommen zu beruhigen, bis die Oberfläche eine glatte, spiegelnde Fläche war. Dann zeigte er Jasmine ihr eigenes Gesicht, zeigte ihr das erstaunliche neue Grün ihrer Augen.


      »Auf gar keinen Fall«, stammelte sie, während sie ihr Spiegelbild anstarrte. »Ich lasse das nicht zu. Ich bin eine Vampirin! Eine Vampirin!«


      »Das hast du schon erwähnt«, sagte er leise. »Und heute Abend bin ich im Krieg mit dir aufgewacht. Doch das hat sich geändert. Alles hat sich geändert.«


      »Willst du etwa sagen, dass du damit einverstanden bist?«, fragte sie ungläubig. »Willst du mir vielleicht erzählen, dass du eine Vampirin als Bindungspartnerin haben willst?«


      »Jasmine …« Er seufzte und rieb sich die heftig schmerzende Stelle zwischen den Brauen. »Was ich will, ist, zu Hause sein, auf den Ländereien meiner Familie, auf dem Übungsplatz unterhalb der Familienfestung, und zusammen mit meiner Mutter dies und das tun, damit ich als zivilisiert und respektabel gelte, anstatt mich im Kampf zu beweisen. Ich will, dass die schwierigste Entscheidung, die mein Bruder zu treffen hat, die ist, ob er wegen des Kopfgelds hinter einem Vampir herjagen oder ob er mit mir im Übungsring kämpfen soll. Das ist es, was ich will. Besser gesagt, was ich wollte. Was ich zu wollen glaubte.


      Allerdings habe ich im Laufe meines Lebens gelernt, dass das, was wir zu wollen glauben, und das, was am besten für uns ist, vielleicht zwei verschiedene Dinge sind. Ich bin auch in dem Glauben erzogen worden, dass es etwas Absolutes in der Dämonenwelt gibt. Etwas, das nicht infrage gestellt werden kann, das nicht verändert werden kann, nicht angefochten werden kann. Es gab welche, die viel besser waren als du und ich und die versucht haben, sich gegen das Unvermeidliche der Prägung aufzulehnen, und sie sind genauso gescheitert, wie wir scheitern werden, wenn wir es versuchen.«


      »Schwachsinn!«, stieß sie erregt hervor. »Keiner von denen war ein Vampir. Bei der Bindung geht es nur um Liebe und Leidenschaft und Gefühl, alles Dinge, von denen du selbst festgestellt hast, dass ich nicht dazu fähig bin!«


      Jasmine wich vor ihm zurück, stieß sich im Umdrehen von dem Felsvorsprung ab und stürzte sich in die peitschenden Winde.


      In einem ungezähmten, instinktiven Akt stürzte Adam hinter ihr her. Er warf sich auf ihren Rücken und umfasste ihren Hals und ihre Taille mit seinen Armen und spürte den Sog der Schwerkraft, als sie auf die Erde zustürzten. Sie war zu wütend, um ihre Flugbahn an sein Gewicht anzupassen, und strampelnd wehrte sie sich gegen ihn mit bemerkenswerter Kraft.


      Doch ganz kurz bevor er sie beide in einen Nebel verwandeln wollte, reagierte sie mit unerklärlichem Instinkt, schob ihre Fangzähne heraus, während sie sein Handgelenk packte und ihre Zähne tief in seinen Unterarm stieß.


      Adam brüllte auf vor Schmerz und packte sie an den Haaren, weil er dachte, er könnte sich so von ihr losreißen.


      Doch die Zeit zog sich immer mehr in die Länge, verstrich immer langsamer, während ihre Körper in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Erde zustürzten. Seine Finger waren in ihr Haar gekrallt, doch der Wunsch, sich von ihr zu lösen, war verschwunden, als er ihre Kopfhaut berührte. So wie ihr Wunsch, ihm mit den Zähnen das Fleisch herauszureißen, in dem Moment verschwand, als sein Blut über ihre Zunge floss. Ihrer beider Geist verband sich miteinander und verlinkte sich, während sie etwas kostete, was sie nur als Götterspeise beschreiben konnte … die göttlichste der verbotenen Früchte, die hielt, was sie versprach.


      Sein Blut, die Essenz all dessen, was Adam war und was seine besondere Fähigkeit ausmachte, rann ihr in die Kehle, und sie musste dem Drang zu schlucken einfach nachgeben. Sie stöhnte, als ihr der erste Schwall durch die Kehle lief, als hätte sie Feuer geschluckt, ein überwältigendes, sinnliches Brennen, das ihr durch den Körper fuhr, vom Hals bis zur Brust und dann zum Bauch und weiter zwischen ihre Hüften und durch die Fortpflanzungsorgane, wobei er sich erneut einen feuchtheißen Weg aus ihrem Körper hinauszubahnen schien.


      Wasser ist mein Element. Alles, was flüssig ist, gehört mir, damit ich damit herumspiele und mich damit vertrage. Soll ich dir sagen, wo du nass bist, kleine Vampirin?


      Jasmine rang nach Luft und zog die Zähne aus seinem Fleisch, bevor er wieder zu sich kam und sie beide in Wasser verwandeln konnte, nur eine Sekunde bevor sie auf dem Boden aufkamen. Sie schlugen auf der harten, kalten Erde auf, und die physikalischen Gesetze verlangten, dass sie sich schnell und großflächig über den Boden ausbreiteten.


      Doch Adam trotzte der Physik und rollte sich mit ihr herum, während ihre Körper erneut eine feste Gestalt annahmen und in einem Gewirr aus Armen und Beinen übereinanderpurzelten. Der Dämon lag unter der Vampirin, und beide rangen schwer nach Atem. Sie hatte sein Blut auf den Lippen, und er sah, wie eine sinnliche Zunge erschien und es langsam ableckte, spürte, wie sein Geist lustvoll erblühte, während er in ihren Sinnen explodierte. Sie schloss die Augen und packte ihn an den Schultern. Sie lehnte sich mit der Stirn an ihn, als hätte sie nicht die Kraft, den Kopf zu heben. Und ihm wurde klar, dass sie zu schwach war vor lauter Wohlgefühl.


      Dann schnellte ihr Kopf wieder zurück, und sie schlug die Augen auf, als würden Jalousien plötzlich aufgerissen. Waren ihre Wimpern schon immer so dicht und schwarz?, fragte er sich. War es seine Fantasie, oder wurde sie mit jedem Mal, dass er sie ansah, schöner? Ihre braunen Augen waren so heißblütig und verrucht gewesen, doch das Grün, das sie jetzt angenommen hatten, schien unergründlich und auf verführerische Weise geheimnisvoll zu sein. Und es lag etwas zutiefst Befriedigendes darin, in ihr einen Teil seiner selbst zu sehen.


      Sie holte tief Atem, senkte den Kopf und blickte ihn von unten durch die Wimpern an wie ein Jaguar auf der Pirsch, der seine Beute ins Visier nimmt.


      »Mehr«, sagte sie mit einer Stimme, die einem Knurren ähnlich war.


      Er griff nach dem Kragen seines neuen Hemds und riss es sich im wahrsten Sinne des Wortes vom Leib. Ohne jede Vorwarnung öffnete sie den Mund und stieß ihm ihre scharfen Fangzähne mit einer raschen Bewegung in den Hals. Sobald sich das Blut in den offenen Wunden zeigte, hatte sie die Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, mit den Lippen versiegelt.


      Jasmine begann sein Blut zu trinken.


      Als sie das dritte Mal mit Lippen und Zunge an seinem Hals saugte, war Adam hart wie Diamant. Denn er spürte ihre Lust und wie sie sich mit dieser unglaublichen Sinnlichkeit und mit solch heftigem Begehren an ihm rieb. Dieser schmale Körper hätte einen Toten wiedererweckt. Und Adam war beileibe nicht tot.


      Mit einer Hand hielt er ihr Haar so fest, dass sie eigentlich hätte schreien müssen. Die andere lag auf ihrer Hüfte, besser gesagt, auf ihrer rechten Hinterbacke, und er presste ihren sich reibenden Körper noch fester an sich. Es war eine schreckliche Folter und trotzdem perfekt. Mehr hätte er kaum verlangen können. Sie brauchten in diesem Moment nicht sexuell verbunden zu sein, weil einer bereits in den anderen eingedrungen war. Jetzt ging es nur noch um das wunderbare Empfinden von Dingen, die immer stärker wurden mit jeder Sekunde, die verstrich. Sie stöhnte, an ihn gepresst, und fuhr mit der linken Hand über ihren Körper und packte ihre Brust unter der Bluse. Dann zog sie sich den Stoff von der Haut und versuchte, sich zu befreien, sich zu entblößen, um ihr Bedürfnis und ihr Vergnügen zu stillen.


      Adam griff hastig unter den Saum ihrer Bluse und ergriff das Schnürband ihres Korsetts. Eine Bewegung seiner großen Hand genügte, um es zu öffnen und das Schnürband und die Korsettstäbe von ihrem Körper zu lösen. Gleich darauf lag ihre Brust in seiner Hand, deren sanfte Wärme einfach göttlich war. Seine Fingerspitze berührte den Metallring, den sie durch die Brustwarze gesteckt hatte, und während er ununterbrochen damit spielte, spürte er, wie sie genauso fest und steif wurde wie er selbst.


      Ein Orgasmus raste mit seinem Blut durch ihres hindurch und sprang von ihr zu ihm über. Ihre Körper zuckten vor wahnsinniger Lust, und flüssige Erlösung durchpulste sie beide. Adam fühlte sich schwindlig, als er ihren Körper mit allem auf einmal versorgte und seine Befriedigung aus der Vorstellung zog, dass es weit über das Sexuelle hinausging. Als sie ihre Fangzähne das zweite Mal in ihn schlug, hätte es eigentlich schmerzhaft sein müssen, nachdem er so ausgelaugt war. Doch das war es ganz und gar nicht. Wenn überhaupt, dann stieß es ihn erneut in die Ekstase, die ihn mitgerissen hatte. Sie rangen beide nach Luft und stöhnten vor Lust, einer Lust, die wohl niemand auf der Welt je verstehen oder gar erleben würde.


      Wie traurig, dachte er, als sich ihr Mund schließlich von seiner Haut löste. Adam rief sich in Erinnerung, dass ein Vampir stets zweimal zubiss. Das erste Mal, um die Wunden zu öffnen, und das zweite Mal, um das Sekret mit dem Blutgerinnungsmittel und den Antikörpern abzusondern, damit die Wunde sich wieder schloss und gut verheilte. Doch er hatte keine Ahnung gehabt, wie es sich anfühlen würde. Dass es eine solche Glückseligkeit gab. Eine solche überwältigende Glückseligkeit.


      »Weil es sich eigentlich nicht so anfühlen sollte«, murmelte sie leise dicht an seinem Ohr. »Ich glaube nicht, dass sich jemals ein Vampir so gefühlt hat während des …«


      »Blutsaugens«, ergänzte er.


      »Ich kann es gar nicht so nennen«, flüsterte sie dicht an seinem Ohrläppchen, während sie ihn mit den Händen packte. »Es war so weit entfernt von etwas so Grundlegendem und Elementarem wie dem Blutsaugen. Adam … Adam, es war unglaublich«, hauchte sie. Sie hob den Kopf und starrte mit ihren Jadeaugen auf ihn hinunter. »Mein Gott, ist es das, was Damien fühlt, wenn er seine kleine Lykanthropin liebt?«, fragte sie sich. »Nun, dann ist es kein Wunder … kein Wunder …«


      Sie seufzte und legte ihre Wange an seine Brust, das Ohr an seinem Herzen, obwohl sie mit ihren Vampirsinnen seinen rasenden Puls auch so ausmachen konnte. So musste es wohl sein, wenn man bekifft war, hatte sie immer gedacht. Es war das erstaunlichste Hochgefühl, das man sich vorstellen konnte. Würde es sich für jeden Vampir so anfühlen, wenn er das Blut eines anderen Schattenbewohners trank? Wenn das so war, konnte sie verstehen, warum ein paar von ihnen versucht waren, abtrünnig zu werden und sich an einer Vielzahl von Schattenbewohnern zu laben, nur um zu sehen, wie jeder Einzelne schmeckte … und wie es sich anfühlte.


      Sie hob den Kopf und hielt ihn so, dass sie ihm in die Augen schauen konnte, während sie ihm mit den Händen über das Gesicht strich. »Glaubst du, ich bin gern so kühl und so gefühlsarm? Kannst du dir vorstellen, wie das Leben irgendwann aussieht, wenn die Jahre vergehen und nichts einen interessiert? Nichts einen stimuliert?« Sie legte einen Finger auf seine Lippen und fuhr damit die Konturen nach. »Alles, was ich empfinden kann, ist körperlicher Genuss … sind Sinnesfreuden … und vielleicht noch intellektuelle Herausforderungen. Doch mein Herz ist kalt. Für mich gibt es kein echtes Tageslicht. Keine Lebensfreude.


      Aber das hier«, hauchte sie, während sie mit ihrem Mund ganz flüchtig den seinen berührte, »das ist Leben in seiner ganzen Fülle. Das ist intensiver Geschmack und erblühte Sinnlichkeit und … oh mein Gott …« Sie stieß ein leises Stöhnen aus, bevor sie seinen Mund mit einem tiefen Kuss verschloss. Adam ließ sie gewähren, ließ sie den Rhythmus und die Intensität vorgeben. Er begriff, dass es der erste Kuss war, den sie nach Jahrzehnten jemandem gab. Vielleicht nach beinahe einem Jahrhundert.


      Es ist mehr als das. Ich küsse Damien mit Zärtlichkeit und Zuneigung, aber niemanden sonst. Ich habe noch nie mit solcher Leidenschaft geküsst …


      Das genügt mir völlig, antwortete er auf ihre Gedanken.


      Sie löste sich von seinem Mund und lachte.


      »Siehst du? Du bist wirklich ein Neandertaler.«


      »Ich bin hungrig. Auf dich.« Er schob eine Hand in ihr Haar und zog sie herunter zu seinem Mund. Diesmal bestimmte er den Kuss, und Erregung explodierte zwischen ihnen wie eine Bombe, die sie süß und schmerzvoll und so voller Feuer traf. Er schwelgte in ihrem Geschmack auf seiner Zunge, während er mit ihr spielte. Er küsste sie, bis sie stöhnende Laute von sich gab, die sein Ego bestärkten.


      »Mmm … nein. Nein!« Sie löste sich von ihm. »Wir müssen eine böse Hexe jagen.« Sie versuchte sich aufzusetzen, doch er packte sie bei den Schultern und zog sie wieder an seinen Mund.


      »Die Hexe hat so lange gewartet. Bestimmt macht es keinen großen Unterschied, wenn es noch ein bisschen länger dauert.«


      Jasmine seufzte wohlig, und ihr Körper schmolz dahin, als sie die Arme um seinen Hals schlang. Sie gab sich seinem Kuss hin, während sie sich sagte, dass es nur einen Moment dauern würde.


      * * *


      »Da ist sie«, flüsterte Corrine leise dem Dämon an ihrer Seite zu und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, damit er Luft holte.


      Die rothaarige Druidin und der gelbhaarige Dämon namens Aaron blickten durch das Fenster der Säuglingsstation zu dem schreienden asiatisch-hispanischen Baby, dem die schwarzen Haare wie als sichtbares Zeichen seines Zorns auf die Welt vom Kopf abstanden.


      »Armes Ding«, sagte Corrine mitfühlend. »Was für ein schwerer Start ins Leben.«


      »Keine einfache Vorstellung für mich«, gestand Aaron, während er das hilflose menschliche Wesen betrachtete. »Wir machen uns so viele Gedanken, bevor wir Kinder in die Dämonenwelt setzen. Sie sind so kostbar für uns, sie sind unser Nachwuchs. Es verletzt mich und macht mich wütend, wenn ich denke, dass eine Mutter sich selbst mit Drogen vergiftet, während sie schwanger ist, obwohl sie doch genau weiß, wie das Baby nach der Geburt leiden wird.«


      »Unglücklicherweise setzen Drogen jede Vernunft außer Kraft. Bei dieser speziellen Droge ist den Müttern oft lange Zeit gar nicht bewusst, dass sie schwanger sind … oder es kümmert sie nicht.«


      »Deshalb schreit sie. Meine zukünftige Gefährtin. Ein Mädchen, von dem du sagst, dass es eines Tages eine mächtige Druidin sein wird, wenn es diesen Entzug überlebt. Und ich werde dafür sorgen, dass es das schafft.«


      Aaron wollte einen Zugang zu der Säuglingsstation suchen, doch Corrine hielt ihn zurück.


      »Du darfst sie nicht berühren, Aaron. Selbst jetzt, wo sie noch so jung ist, wirst du damit wahrscheinlich die Veränderungen auslösen, die sie zu einer Druidin machen, womit sie für den Rest ihres Lebens von dir abhängig sein wird.«


      »Ach ja? Soll das etwa nicht so sein?«


      »Vielleicht. Aber vielleicht sollte sie zuerst die Möglichkeit haben, ein eigenes Leben zu führen, bevor sie das Bedürfnis hat, Teil eines Paars zu werden.«


      Der dunkle Schatten auf seinem hübschen Gesicht verriet Corrine, dass Aaron diese Vorstellung überhaupt nicht gefiel.


      »Bedenke doch nur, was sie in der Obhut der Menschen bisher durchgemacht hat«, sagte er bitter. »Und du kannst sie mir nicht vor die Nase halten wie einen Köder, sie, die meine Rettung sein soll, und mich dann zwingen, sie ungeschützt bei diesen …« Er hätte die Menschen beinahe »Wilde« genannt, doch das Wort blieb ihm im Halse stecken. »Es tut mir leid«, sagte Aaron rasch. »Ich weiß, dass du ein Mensch bist.«


      »Schon gut, Aaron. Deine Argumente wiegen leider schwer. Wir sind ziemlich gedankenlos und manchmal grausam zu unserer eigenen Gattung. Und ich sage auch gar nicht, dass sie ungeschützt bleiben soll.«


      Hinter dem Glas tauchte auf einmal eine Wolke dunklen Rauchs auf, bei deren plötzlichem Erscheinen zusammen mit der Luftdruckveränderung alle Säuglinge im Raum zu schreien anfingen. Kane ergriff das fragliche Kind, und noch bevor jemand ihn bemerkte, verschwand er mit ihm.


      »Da«, beruhigte sie den Dämon an ihrer Seite, der das kleine Mädchen unbedingt beschützen wollte. »Kane bringt sie an einen sicheren Ort, wo sie von Dämoneneltern in der Dämonenwelt großgezogen wird, bis du es für passend hältst, dich ihr vorzustellen. So ungefähr in zwanzig Jahren.«


      »Das ist nicht besonders lang«, sagte Aaron mit einem erleichterten Seufzen.


      Corrine musste lächeln. Menschen und Dämonen hatten eine sehr unterschiedliche Wahrnehmung vom Verstreichen der Zeit.


      Die Lichter im Krankenhaus hatten bei ihrer Ankunft zu flackern begonnen und schwankten jetzt in der Stärke, sodass es so aussah, als würden sie jeden Augenblick ausfallen.


      »Komm. Lass uns gehen«, sagte Corrine. »Angesichts deines Einflusses auf die Elektrizität um uns herum und der Tatsache, dass auf der Säuglingsstation jetzt ein Baby fehlt, sollten wir lieber verschwinden.«


      »Natürlich.«


      Aaron packte Corrine bei der Hand, und in einer Staubwolke verschwanden sie aus dem Krankenhausflur.


      Etwas später ließ Aaron Corrine im Stadtzentrum von Tokio zurück, wo ihr Mann sie zu einem japanischen Abendessen ausführen wollte. Aaron, der Erddämon, war mit ihrer Entscheidung einverstanden gewesen, die Pflegefamilie des kleinen Mädchens vorerst geheim zu halten, damit er nicht in Versuchung geriet, sich in ihre Erziehung einzumischen. Doch Corrine hatte das Gefühl, dass er bald auf ihrer Schwelle stehen und sie wegen der Information bedrängen würde. Aber das machte eigentlich nichts. Die Pflegeeltern, die sie ausgesucht hatte, waren kampferprobt und willensstark, und Aaron hätte alle Hände voll zu tun, um an ihnen vorbeizukommen, solange sie die Zeit noch nicht für gekommen hielten, dass das Mädchen seinen zukünftigen Gemahl traf.


      Sie hatte Mitleid mit Aaron. Wie Noahs neue Gesetze es verlangten, war er zu Corrine gekommen, damit die Ehestifterin ihm seine Partnerin suchte. Corrine hatte es allerdings auf die harte Tour lernen müssen, dass sie bei der Suche nach bestimmten Druiden nicht immer erfolgreich sein konnte. Es konnte sein, dass der passende Druide für die entsprechende Dämonin gestorben war oder noch gar nicht geboren. Und dann gab es noch eine Reihe anderer Dinge, die schiefgehen konnten oder ein Hindernis bei der Suche darstellten. Oft war es die mentale Struktur des jeweiligen Dämons, dessen Unterbewusstsein sich sperrte. Und erst kürzlich war ihr aufgegangen, dass der besagte Dämon vielleicht keine Druidin als Partnerin finden sollte. Vielleicht gehörte der Seelenverwandte zu einem völlig anderen Typus der Schattenbewohnerspezies. Sie hatte nicht die Fähigkeit, diesen Partner zu finden. Zumindest noch nicht. Sie bemühte sich und versuchte es … versuchte, diese Fähigkeit zu erwerben. Wenn sie sie besäße, wäre sie eine wahre Ehestifterin, ohne Hindernisse oder Einschränkungen, den entsprechenden Partner zu finden.


      Das wäre wunderbar.


      Aus diesem Grund wollte sie nach dem Abendessen Königin Kestra einen Besuch abstatten. Kestra hatte eine bemerkenswerte Fähigkeit, die es ihr erlaubte, nicht nur die derzeitigen Fähigkeiten eines Schattenbewohners festzustellen, sondern auch zu sehen, welche Fähigkeiten die Person in der Zukunft entwickeln würde, und konnte sie im Zweifel sogar zu neuen Fähigkeiten hinlenken. Eine Konstante bei den Spezies der Dämonen und Druiden war, wie Corrine erkannt hatte, dass sie immer wieder neue Fähigkeiten entwickelten. Selbst Gideon, der Älteste, der über tausend Jahre alt war, hatte noch eine neue Fähigkeit erworben. Und das dank Kestra. Oh, wahrscheinlich hätte er den Weg nach vielen Jahren des Prüfens und Übens auch selbst gefunden, doch Kestra hatte den Lernprozess ganz erheblich verkürzt.


      Corrine war nervös und erwartungsvoll zugleich. Was, wenn Kestra erkannte, dass sie, Corrine, nie dorthin käme, wo sie hinwollte? Wie konnte sie sich selbst eine Ehevermittlerin nennen, wenn sie nur Dämonen und Druiden zusammenbringen konnte? Und wenn sie mehr konnte als das, bedeutete das dann, dass andere Schattenbewohner zu ihr kämen, um nach ihrem Partner zu suchen?


      »Oh mein Gott. Das wird ein Fulltime-Job.«


      Und wie es schien, war es bereits ein Fulltime-Job für Kane, sie zu beschützen. Während ihrer Beratungsgespräche stand Kane direkt vor ihrer Tür und sorgte dafür, dass sich jeder im Raum anständig benahm. Wenn sie nach ihm rief, war er nur eine rasche Teleportation weit entfernt. Seit dem Fiasko mit Noah, als dieser um jeden Preis Kestra erobern wollte, ging Kane kein Risiko mehr ein, was ihre Sicherheit betraf. Vielleicht war er nicht so alt und so stark wie ein paar von den Dämonen, die zu ihr kamen, und vielleicht würde er in einem Zweikampf verlieren, doch er würde alles für sie geben.


      Und dafür liebte sie ihn. Dafür und für tausend andere Dinge. Sie hatte sich schon früh insgeheim Sorgen gemacht, dass sie mit der Zeit ein wenig gelangweilt voneinander sein könnten. Dass es ermüdend wäre, sich die ganze Zeit im Geist des anderen aufzuhalten. Stattdessen war genau das Gegenteil der Fall gewesen. Es bedeutete eine echte Zeitersparnis. In dem Augenblick, in dem ihr etwas widerfuhr, hörte er es und reagierte darauf. Und umgekehrt. Es musste die selbstloseste und großzügigste Beziehung sein, die sie kannte.


      Und jetzt war sie hier, mitten in der überwältigenden Stadt Tokio, wo sie nicht ein Wort verstand und wo sie mit ihren wilden roten Locken und ihrem unübersehbar touristischen Gebaren auffiel wie ein bunter Hund. Und das nur, weil sie irgendwann die Idee gehabt hatte, dass sie gerne einmal in Tokio essen und einkaufen gehen würde. Kane war der Meinung gewesen, dass jetzt der ideale Zeitpunkt war, wo sie ganz in der Nähe waren.


      Und jetzt blickte sie in atemberaubende Schaufenster, ein paar mit lebenden Personen darin, die Mode und Schmuck vorführten. Corrine guckte und staunte, und es machte ihr nichts aus, die amerikanische Touristin zu spielen.


      »Oh, entschuldigen Sie bitte«, sagte jemand, der mit ihr zusammengestoßen war.


      Corrine bemerkte sofort den Klang der englischen Sprache, nachdem sie beinahe eine halbe Stunde in das japanische Geschnatter der Leute um sie herum eingetaucht war, die in ihre Mobiltelefone sprachen oder sich unterhielten. Kane würde bald da sein, doch im Augenblick war es eine Erleichterung, eine vertraute Verbindung zu knüpfen.


      »Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie die athletisch aussehende Brünette. Sie hatte eine helle Haut und war gertenschlank, und sie trug die Haare kurz geschnitten, was die ausgeprägten Wangenknochen in ihrem schönen Gesicht betonte.


      »Ja«, sagte sie mit einem Lächeln. »Zum ersten Mal in Tokio?«, fragte sie.


      »Ja. Ich habe langsam Übung im Reisen, aber ich bin noch immer überrascht, was für ein Kulturschock es an manchen Orten bedeutet. Nicht im negativen Sinn. Sehen Sie sich das nur an! Hier ist so viel Licht.«


      »Ich weiß.« Die Brünette schien nicht besonders beeindruckt zu sein. Sie war eindeutig weit gereist und bestens vertraut mit der Umgebung.


      »Ach, es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht aufhalten«, sagte Corrine entschuldigend.


      »Überhaupt nicht. Ich bin diejenige, die Sie beinahe über den Haufen gerannt hätte.« Sie trat näher und lächelte seltsam verkrampft. Es war das erste Anzeichen für Corrine, dass sie nicht ganz aufrichtig war. »Ich habe einen Augenblick Zeit«, sagte sie. »Kann ich Ihnen vielleicht beim Einkaufen behilflich sein? Ich liebe es, einzukaufen.«


      »Nun, eigentlich warte ich auf meinen Mann«, sagte Corrine, während ihr Unbehagen wuchs. Sie hatte keine Ahnung, warum, doch sie hatte gelernt, sich auf ihren Instinkt zu verlassen.


      »Es dauert nur ein paar Minuten. Wir können hier in dieses Geschäft gehen«, sagte die Brünette sanft.


      Und einfach so schien sich die Tonlage ihrer Stimme zu verändern. Corrine sah ihr in die Augen, deren unergründliches Braun auf einmal etwas Verlockendes hatte. Corrine spürte, wie sie hineingezogen wurde, und fragte sich auf einmal mit einem inneren Lachen, warum sie auf das großzügige Angebot einer Fremden so verkrampft reagiert hatte. Sie war so hübsch und so reizend. Und völlig harmlos.


      »Komm mit mir, Corrine«, sagte die Frau in einem sanften Tonfall, der den Lärm und das Gedränge um sie herum zurückzudrängen schien.


      »Wie heißt du?«, fragte Corrine neugierig. Sie wollte plötzlich alles über sie wissen.


      »Sana«, antwortete sie. »Wie hübsch du bist, Corrine«, sagte Sana und strich mit zwei Fingerspitzen über die Wange der Rothaarigen. »Du kommst doch gern mit mir, nicht wahr?«


      »Oh ja«, stimmte Corrine zu.


      Nein!


      Die Warnung der Stimme in ihrem Kopf, die ihr so vertraut war wie ihre eigene, war kalt und schmerzhaft wie Eiswasser, das sich über ihre Sinne ergoss. Corrine wich ein Stück zurück und war überrascht zu sehen, wie nah sie Sana gekommen war. Sie hatten sich praktisch umarmt.


      Nein, mein Liebling! Wende den Blick von ihren Augen ab, und schau nicht wieder hin, wies Kane sie bestimmt an. Sie ist eine Vampirin und versucht dich mit ihrem Verstand zu verzaubern. Und sie merkt gerade, dass du dich von ihrem Bann befreit hast. Du musst weg von ihr!


      Corrine spürte, wie ihr Herz zu rasen anfing, als Sanas Körper eine aggressive Wandlung durchmachte. Corrine wandte den Blick von ihr ab und suchte verzweifelt irgendwo Schutz. Doch was für einen Schutz sollte es für eine wehrlose Druidin geben, die sich gegen eine mächtige Vampirin zu stellen versuchte? Und Corrine war nicht dumm. Sie wusste, dass es nur einen Grund gab, warum ein Vampir sie weglocken wollte.


      Der einzige Grund, warum sie sie weglocken wollte, war, dass sie in einer Menschenmenge standen. Es war eine Regel, dass Vampire nichts taten, was den Menschen ihre wahre Natur verriet.


      Doch abtrünnige Vampire kümmerten sich nicht besonders um die Regeln und Vorschriften der Vampire, und sie würde darauf wetten, dass es diese da einen Dreck scherte, ob sie die Aufmerksamkeit auf sich zog, wenn sie sie in der Öffentlichkeit angriff.


      »Wenn du mich anfasst, werden dich der Dämonenkönig und alle seine Brüder zu Tode hetzen. Dich, Sana. Höchstpersönlich. Mein Mann wird dafür sorgen«, fauchte Corrine drohend.


      Die Vampirin lächelte. Es schien sie nicht im Geringsten zu bedrücken, dass sie das Ziel sämtlicher Dämonen sein sollte.


      »Ich werde dich verschlingen«, sagte sie mit einem leisen Knurren.


      Dann packte sie Corrine am Kragen ihrer Bluse und riss sie zu sich hin. Sana öffnete ihren Mund und zeigte ein Paar bedrohlich aussehende Fangzähne.


      Dann ging ein scharfer Ruck durch sie hindurch, und ihr Körper veränderte sich auf seltsame Weise.


      Plötzlich schien sie sich direkt vor den Augen der entsetzten Corrine aufzulösen. Und nachdem die Vampirin verschwunden war, tauchte eine zweite Frau auf, zuerst waren es nur kleine schwarze und weiße Punkte, wie ein grobkörniges Foto, das man von ganz nah betrachtete. Langsam verwandelte sich ihre Erscheinung in die Gestalt einer kleinen Frau mit exotischen Zügen, mit Augen von unbestimmter Farbe und mit langem schwarz-grauen Haar.


      Die Vampirin war nirgends mehr zu sehen.


      »Von denen ist noch ein Haufen direkt um die Ecke. Sie werden gleich hier sein. Komm mit!«


      Ich weiß nicht, wer das ist. Ich kann nicht einmal sagen, was sie ist! Ich bin unterwegs, Corrine. Ich bin gleich da!


      Sie konnte seine bevorstehende Ankunft spüren. Sie wusste, dass er ganz in der Nähe war und zu ihr eilte.


      »Was …?«


      »Zum Teufel, Corrine, warum musst du immer zweimal nachdenken?«, sagte die junge Frau verärgert. Dann packte sie Corrine am Handgelenk. Corrine hatte das Gefühl, als würde sie sich in Champagner verwandeln, als würden kleine Teile von ihr sich perlend und prickelnd auflösen. Bevor sie sich vollständig aufgelöst hatte, sah sie, wie ein Trupp Vampire von allen Seiten auf sie zustürzte. Doch die Hände, die nach ihr griffen, gingen durch sie und durch die mysteriöse Frau hindurch. Dann war sie in einem schwarz-weißen Wirbel verschwunden. Als ihr Körper sich wieder zusammensetzte, befand sie sich in einer anderen Straße von Tokio, vielleicht nur wenige Blocks von ihrem vorherigen Standort entfernt. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr hoch.


      »Das geht vorbei«, sagte das dunkelhaarige Mädchen nicht besonders mitfühlend. Doch es war auch damit beschäftigt, ihre Umgebung nach einer weiteren Bedrohung abzusuchen. »Kane wird gleich hier sein. Er ist ganz in der Nähe. Er wird froh sein, dass er diesmal nicht zu spät dran ist.« Ihre seltsam changierenden Augen hefteten sich einen Moment lang auf Corrine. »Vielleicht ergibt das hier eine ganze Weile noch keinen Sinn für dich. Wenn überhaupt jemals. Du sollst nur wissen, dass du einer Gefahr entgangen bist. Du bist in Sicherheit. Nur das zählt.«


      Dann kündigte eine starke Veränderung des Luftdrucks die donnernde Erscheinung von Corrines Gemahl an, und die schwarze Wolke aus Schwefelrauch, die ihn begleitete, war völlig außer Kontrolle, wie immer, wenn er wütend war oder gestresst. Seine Fähigkeiten als Geistdämon veränderten die Wahrnehmung der Menschen in seiner Nähe, sodass sie nichts so sahen, wie es wirklich war. Und als sich der Rauch auflöste und er die Arme um sie schlang, war das geheimnisvolle dunkelhaarige Mädchen verschwunden.


      »Okay, was zum Teufel war das?«, verlangte Corrine zu wissen, als er sie fest an sich zog, um sie an einen sicheren Ort zu bringen.


      »Ein großartiger Schutzengel«, sagte Kane und stieß einen Seufzer der Erleichterung in ihr wunderschönes Gewirr aus rotem Haar aus.


      Jetzt, wo er sie im Arm hielt, konnte ihr nichts mehr geschehen.


      Er teleportierte sie weg von dort.


      Die junge Dämonin tauchte zwischen vier wütenden Vampiren wieder auf, die um ein reichhaltiges Mahl betrogen worden waren. Man hatte sie zwar angewiesen, Corrine am Leben zu lassen, aber das bedeutete nicht, dass sie zwischendurch nicht von ihrem Blut trinken durften.


      Sie hatten sie gesehen. Sie erkannt. Und sie konnte nicht riskieren, dass sie über das, was sie getan hatte, Bericht erstatteten. Das würde alles zunichtemachen. Also zückte sie ihr Betäubungsgewehr und schoss der ersten Vampirin einen geladenen Pfeil ins Auge, sodass die in einem Anfall von stechenden Schmerzen zu Boden ging. Die zweite packte sie an den Haaren, riss sie ruckartig herum und verpasste ihr einen Kopfstoß auf das Jochbein. Dabei erlitt sie eine Platzwunde im Gesicht, doch sie jagte der Vampirin auch Knochensplitter ins Gehirn, sodass die wie totes Gewicht zu Boden fiel.


      Sie zog einen präparierten Eispickel aus dem Gürtel, während sie herumfuhr, um ihn der dritten Vampirin so tief wie möglich in den Hals zu stoßen und sie am Hirnstamm zu verletzen.


      Als sie die Hand mit der Waffe zurückzog, war die vierte Vampirin zu dem Schluss gekommen, dass sie es nicht mit jemandem aufnehmen wollte, der drei ihrer Artgenossen in weniger als sechzig Sekunden ausgeschaltet hatte.


      Sie rannte los.


      Sie seufzte.


      Sie hasste es wirklich, zu rennen.


      Jasmine stöhnte angesichts der ungeheuren Lust, die durch ihre Venen pulsierte, wo sie doch eigentlich keinen Herzschlag mehr hatte. Doch etwas an diesem Dämon erweckte alles in ihr zum Leben, von der Atmung über den Herzschlag bis zu den atemberaubenden, vielschichtigen Gefühlen. Doch vor allem bereitete er ihr Lust. Das Streicheln seiner Hände, während er ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehen berührte, war unvergleichlich. Er weckte in ihr den Wunsch, sich aus ihren Kleidern zu schälen, sich vollkommen nackt auszuziehen und ihre Haut an ihm zu reiben. Das Verlangen war betäubend und überwältigend zugleich.


      »Nein«, stieß sie ein wenig gequält hervor. »Die Hexe. Ich muss sie kriegen. Ich kann nicht …«


      Scheitern.


      Jasmine spürte den bitteren Geschmack des Wortes in ihrem Kopf, und es war ein wirkungsvolles Gegengewicht zu der ungeheuren Lust, die er ihr verschaffte. Vielleicht war es das Einzige, was stark genug war, um sie von all den Versprechen fortzulocken, mit denen seine Berührung und seine Nähe und sein außergewöhnlich anziehender Körper sie in Versuchung führten. Oh, sie wollte das alles so sehr.


      Doch sie wollte es ohne diese Last, die ihr um den Hals hing wie ein Mühlstein. Sie musste ihre Gegnerin finden und vernichten, bevor diese jemandem wehtun konnte. Sie würde keine Ruhe finden, könnte sich nicht entspannen und diesen neuen Zustand genießen, bevor sie dieses Gift beseitigt hatte.


      Adam fühlte das, was sie fühlte, genau in dem Augenblick, als es sie übermannte. Er fühlte ihren leidenschaftlichen Hass auf Ruth, und zum ersten Mal war Ruth für ihn mehr als eine normale Beute. Er spürte Jasmines Schmerz und ihre Frustration. Er rief sich ihren entscheidenden Kampf mit Ruth ins Gedächtnis, als wäre er selbst dabei gewesen, als Jasmine, Damien und Syreena im Wald über die verräterische Dämonin und ihren habgierigen Vampir gestolpert waren und beinahe ihr Leben verloren hatte. Wegen Jasmines Erfahrung konnte er die Gegnerin schließlich einschätzen, die er verfolgte. Zum ersten Mal musste er sich die Frage stellen, ob es klug war, es allein mit ihr aufzunehmen.


      »Jasmine«, sagte er, und seine Stimme war rau vor körperlichem Verlangen nach ihr, das ihn noch immer durchströmte. »Wir kriegen deine Dämonin. Aber vielleicht sollten wir es uns noch einmal überlegen, sie allein anzugreifen.«


      Und mit einem Mal wurde sie ganz kalt in seinen Armen. Sie stieß ihn weg und rappelte sich taumelnd auf, während sie ihre Kleidung zurechtzog und mit den Händen ihr zerzaustes Haar glatt zu streichen versuchte, als könnte ein ordentliches Aussehen alles, was sie miteinander erlebt hatten, zum Verschwinden bringen.


      »Blödsinn«, stieß sie hervor. »Wirst du wegen mir auf einmal schwach, Vollstrecker?«


      »Weit gefehlt«, sagte er trocken, während er aufstand und sich zu seiner vollen Größe aufbaute. Er war ganz offensichtlich noch heftig erregt. Er richtete sich ein wenig her und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit genau darauf, ohne dass sie es wollte.


      Oh Gott, ich muss mir so etwas besorgen, dachte sie grimmig.


      Bei dem Gedanken musste Adam lächeln. Sie gestand sich unumwunden ein, dass sie ihn begehrte. Auch wenn sie noch so wütend auf ihn war, musste sie doch zugeben, dass ihre gegenseitige Anziehung nicht so einfach verschwand, weil sie es so wollte. Sie konnte ihn nicht wegwischen wie ein paar zerzauste Strähnen in ihrem Haar.


      »Schön! In Ordnung! Ich bin scharf auf deinen Körper und das alles«, brach es ungeduldig aus ihr heraus. »Das heißt nicht, dass ich nicht stocksauer bin, wenn du aus dieser Sache aussteigst! Ich bin weder so blöd noch so arrogant zu glauben, dass ich es allein mit ihr aufnehmen kann«, sagte sie hitzig. »Ich brauche dich dazu. Den Vollstrecker. Das ist dein Job! Du bringst Dämonen wieder auf Linie. Und wenn sie nicht wollen, dann tust du, was getan werden muss. Das ist genau das, was ich brauche, Adam. Du musst mit mir gehen und tun, was getan werden muss. Beim letzten Kampf hatte sie Nico an ihrer Seite, und das machte sie unglaublich stark, aber du hast ihn getötet. Er ist tot! Sie ist allein, bis auf die paar seltsamen Anhänger, die sie noch hat. Wir müssen jetzt zuschlagen, bevor sie den Verlust wieder wettmachen kann, bevor sie neue Leute rekrutieren kann, sich einen neuen Partner sucht oder noch mehr Dämonen um sich schart, um sie auf uns zu hetzen.«


      »Schwarze Magie«, spie er aus, und der Geschmack auf der Zunge war ekelhaft, genau wie die Vorstellung davon. Es war der schlimmste Gesetzesbruch. Eine Dämonin, die Dämonen verhexte. »Damit muss Schluss sein«, stimmte er ihr zu. »Ich sage nur, dass man es am besten mit einer schlagkräftigen Truppe tut.«


      »Wenn wir jetzt zurückgehen und Hilfe holen, wird sie wieder verschwinden wie immer. Und diesmal wird sie keine Spuren hinterlassen. Sie wird Zeit haben, zu tun, was sie für nötig hält. Adam, du musst mir glauben«, sagte sie, während sie auf ihn zutrat und seine Hand nahm und sie mit der für ihre Spezies typischen Kraft und Leidenschaft drückte. Wahre, tiefe Gefühle. Gefühle, die sie in sich gehabt hatte, lange bevor er aufgetaucht war. »Ich bin nicht so waghalsig, wie manche vielleicht denken. Ich tue das nicht in der Hitze des Gefechts. Ich tue das aus innerer Überzeugung. Wenn ich falschliege, wenn ich sterbe, dann soll es so sein. Das wäre es wert, wenn ich sie dabei so treffen kann, dass es wirklich etwas ausmacht. Ihr die Beine abhacken, damit sie den Halt verliert. Ich werde sterben und sie mit in den Tod reißen. Ich weiß, dass du an Schicksal glaubst. Also spür mich, spür meine Seele, wenn ich dir schwöre, dass das … mein Schicksal ist. Ich bin auf der Welt, hier und jetzt und an diesem Ort zu dieser Zeit, um die Dämonin Ruth zu vernichten. Hilf mir. Bitte hilf mir dabei.«


      Die Leidenschaft ihrer Gefühle berührte ihn. Er konnte sie spüren, wie sie in ihren Augen und in ihren Schläfen brannte. Sie wandte sich ein wenig ab, als wollte sie ihre Empfindungen verbergen, doch sie erinnerte sich daran, dass es sinnlos war, wo er so fest in ihren Gedanken und Gefühlen nistete. Und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Unschuldige Schattenbewohner mussten in einer Höhle sterben, weil sie mich dazu benutzt hat, sie zu ihnen zu führen. Egal, ob es mein Fehler war oder ihr Fehler oder wer die Schuld hat, sie muss sich dafür verantworten. Sie muss sich für alle ihre Verbrechen verantworten.«


      »Das wird sie auch«, versicherte Adam ihr mit einem entschlossenen Nicken. Er hob ihrer beider verschlungene Hände an die Lippen und drückte ihr einen Kuss auf die Finger. »Du und ich gemeinsam. In dem, was uns verbindet, liegt eine große Kraft. Und das geht weit über geteilte Gedanken und über diese wunderbare Lust hinaus. Gemeinsam sind wir eine Macht, mit der man rechnen muss. Das spüre ich in meiner Seele. Und wir fangen mit deiner Dämonenhexe an, ja?«


      »Und ob wir das tun«, erklärte sie und stieß einen Freudenschrei aus. Sie schwang sich zum Himmel auf und flog in die Nacht hinaus.


      Bis zur Morgendämmerung war es nicht mehr lange. Ihnen rannte die Zeit davon. Adam konnte ein paar Stunden Tageslicht aushalten, doch seine Vampirgefährtin nicht. Die Sonne würde sie rösten wie ein Hähnchen am Spieß.


      Der Gedanke trieb ihn in die Lüfte und hinter ihr her. Er folgte ihr so schnell, wie er angesichts seiner Einschränkungen konnte. Er sauste dahin, von Wolke zu Wolke, sprang von einer zur anderen wie ein Frosch im Teich von einem Seerosenblatt zum nächsten. Jetzt, wo er sich dazu entschlossen hatte, die Sache ein für alle Mal zu erledigen, fühlte er sich beinahe euphorisch. Es dauerte ein paar Minuten, bis ihm klar wurde, dass es nicht nur seine eigene Euphorie war. Es würde eine Weile dauern, bis er sich an die Gegenwart eines anderen in seinem Geist und in seinen Gefühlen gewöhnt hätte. Er hatte seine eigenen, ganz individuellen Gedanken, so wie immer, doch jetzt waren ihre Gedanken in ihm, und auch diese seltsame Mischung von ihnen beiden, die mit jeder Sekunde stärker wurde. Die Prägung hatte bereits ernsthaft begonnen, doch seit Jasmine von seinem Blut getrunken hatte, hatte diese Prägung eine ganz und gar neue, machtvolle Dimension bekommen.


      Er fand die Vorstellung verblüffend, dass er einen Vampir von seinem Blut hatte trinken lassen. Wenn er bedachte, in was für einer Welt er gelebt hatte, als er an jenem Abend erwacht war …


      Niemand kann mir jemals wieder mangelnde Flexibilität vorwerfen, dachte er belustigt.


      Stimmt. Wenn ich daran denke, was Damien für ein Gesicht machen wird …


      Eigentlich hätte es sich seltsam anfühlen müssen, mit welcher Leichtigkeit sie über diesen mentalen Pfad kommunizierten, doch es war so natürlich wie atmen. Vielleicht verstummte sie deshalb, oder vielleicht waren es ihre Gedanken an Damien und den ganzen Ballast, den sie wegen ihm und seiner Beziehung zu Syreena angehäuft hatte. Adam konnte es klar erkennen, während es durch ihren Kopf wirbelte.


      Du warst eifersüchtig auf sie, bemerkte er vorsichtig. Ihm war längst aufgefallen, dass sie sich nicht gern auf ihre Schwächen hinweisen ließ. Sie zog es vor, sie einzugestehen, wie und wann sie es wollte.


      Doch zu seiner Überraschung wurde sie nicht wütend, und sie schloss ihn nicht gleich aus.


      Ich denke, ich hatte eher Angst, dass sie für Damien so wichtig werden könnte, dass meine Beziehung zu ihm auf der Strecke bleiben würde. Und seit die Dinge sich verändert haben und ich weniger Zeit unter vier Augen mit Damien verbringe, muss ich zugeben, dass er uns beide ganz gut unter einen Hut bringt. Wir bedeuten ihm beide sehr viel, und er will, dass wir beide zufrieden und glücklich sind.


      Doch du redest immer noch in verletzendem Ton über die Frau, die er liebt, sagte Adam.


      Nicht mehr so schlimm wie früher, versuchte sie sich herauszureden. Mit der Zeit bin ich ihr gegenüber nachsichtiger geworden.


      Adam lachte. Ich frage mich, ob sie dieser Einschätzung zustimmen würde.


      Er spürte die Verlegenheit in ihren Gedanken, und ihm wurde bewusst, wie sehr er sie unterschätzt hatte. Er begriff, wie wenig er im Grunde über ihre Abgründe, ihre Leidenschaften und ihre Schwächen wusste. Doch diese Verbindung zwischen ihnen schloss die Lücke rasch und erfüllte seinen Geist mit ihr in unendlich vielen Dimensionen. Und mit jeder Dimension schien sie schöner zu werden. Der Wind, der ihr durchs Haar fuhr und es hin und her zerrte, verlieh ihr das Aussehen einer Wettergöttin, einer mächtigen Frau, die über sämtliche Elemente um sie herum herrschte. In gewisser Hinsicht war es ein lustiger Vergleich, weil er derjenige war, der die Kontrolle über die Elemente hatte.


      »Langsam, Romeo. Lass dich nicht von einer Welle romantischen Geschwafels davontragen«, rief sie ihm zu.


      Darüber musste er lachen. Vielleicht war er ein wenig ins Schwärmen geraten. Er schien nichts dagegen tun zu können. Normalerweise war er jemand, der eiskalter Logik folgte, der die Grenzen des Gesetzes genau kannte und der es sich nicht erlaubte, Grauzonen zu sehen. Die Tatsache, dass er Sterne in den Augen hatte, während er sie ansah, konnte man vielleicht ganz amüsant finden. Sein Bruder würde ihn damit nicht in Ruhe lassen.


      Zumindest hätte der Jacob, den er kannte, seinen Spaß dabei. Doch jetzt war sein Bruder ein Fremder für ihn. Und er hatte noch einen Bruder, den er noch gar nicht kannte. Sein Leben war in ständigem Aufruhr … Wie kam es also, dass er sich so ruhig und ganz in seiner Mitte fühlte?


      Jasmine spürte, wie sie lächelte, während seine Gedanken beinahe wie eine Melodie durch ihren Kopf summten.


      Als Telepathin war sie damit vertraut, die Gedanken anderer zu durchforsten, doch das war ein aktiver Suchprozess. Die Verbindung mit Adam war wie ein Licht, das immer leuchtete. Es war ein Wunder, dass die Bindungspartner nach einer Weile nicht ausbrannten bei all dem Aufnehmen und Zuordnen der Gedanken von beiden Partnern auf einmal. Doch wie Adam feststellte, war überhaupt nichts Aufregendes daran. Es war nur ungewohnt und fremd. Und trotzdem wurden sie rasch damit vertraut.


      Sie hätte eigentlich viel beunruhigter sein müssen über diese Invasion, die so massive Veränderungen in ihrem Körper und in ihrer Seele auslöste.


      Doch das war sie nicht. Sie hatte nicht das Bedürfnis. Denn es fühlte sich zu sehr an, als wäre sie auf einmal ein Ganzes. Hätte jemand sie gestern gefragt, ob ihr Leben erfüllt war, hätte sie einfach Ja gesagt. Doch zum ersten Mal …


      Zum ersten Mal.


      Zum ersten Mal sang ihr Körper, und ihre Seele war im Einklang damit. Ihre Gedanken und das Blut, das sie von ihm getrunken hatte, bildeten den Chor.


      Gütiger Gott, sie war drauf und dran, auf einer Blumenwiese herumzuhüpfen, in einem dünnen weißen Kleid und mit Blumen im Haar.


      Bei dieser Vorstellung lachte sie gemeinsam mit ihm. Er verstand den Zusammenhang nicht ganz, obwohl er begriff, wie absurd es war.


      Sie hörten auf zu lachen, als beide zugleich das übermächtige Gefühl hatten, dass etwas überhaupt nicht stimmte.


      Alle Instinkte des Vollstreckers, die aus irgendeinem Grund bis zu diesem Augenblick verstummt waren, erwachten schreiend zum Leben. Sämtliche Zellen in seinem Körper schlugen Alarm, als wären es einzeln ertönende Hupen. Der Wasserdämon flog, so schnell er konnte, zur Erde zurück, und seine Gestalt wandelte sich von Nebel zu Fleisch, wie wenn ein Vorhang aufging, um einen Zaubertrick zu enthüllen. Allerdings lag keine Anmut darin, und es gab auch keinen Zauberkünstler. Er war gezwungen, sich auf ein Knie zu stützen, als er gegen etwas in seinem Inneren ankämpfen musste.


      Und weil es ihn durchfuhr, durchfuhr es sie ebenfalls. Wenn auch bestimmt nicht mit solcher Macht. Ihr Vorteil war, dass sie so vertraut war mit ihrem Feind.


      Sie stand plötzlich vor ihm, nahm sein Gesicht in ihre Hände und legte seine Stirn an ihre Brust. Sie besänftigte ihn, indem sie ihm mit den Händen durch das Haar strich und ihm einen Augenblick gönnte, damit er sich sammeln konnte. Dann löste er sich wieder von ihr.


      »Sie ist ganz in der Nähe. Innerhalb einer Meile«, sagte sie zu ihm. »Was du spürst, sind die Auswirkungen irgendeines Zaubers, mit dem sie den Vollstrecker abschütteln will, indem sie seine eigenen Kräfte gegen ihn wendet. Vielleicht war er für Jacob gedacht, für den Fall, dass er ihre Spur verfolgte.«


      »Die Elemente des Zauberspruchs sind jedenfalls auf die Dinge in uns gerichtet, die mich und Jacob sowohl zu Brüdern als auch zu Vollstreckern machen«, sagte er knapp. »Ich habe seinerzeit so manchen Nekromanten bekämpft. Ich kenne ihre Tricks. Auch wenn ich gestehen muss, dass das hier etwas völlig anderes ist. Eine Dämonin, die einen mit einem Zauber belegt. Das ist so unnatürlich, dass man es kaum fassen kann.«


      »Ja. Absolut. So unnatürlich wie Vampire, die jemanden beim Blutsaugen töten …«


      »Und die das Blut von Schattenbewohnern trinken«, beendete er ihren Satz, als sie verstummte. »Doch während das eine gebrochene Tabu nur zu Leid und Elend geführt hat, hat das andere«, sagte er und blickte ihr in die Augen, »uns zusammengebracht. Es gibt keine gute Magie. Doch alles, was ich in der Verbindung zu dir sehe, ist gut.«


      »Ich freue mich darauf, dich Valera vorzustellen«, sagte Jasmine, und ihre Lippen kräuselten sich belustigt. »Sie ist von Natur aus eine Hexe, die sich derzeit am Vampirhof aufhält, gemeinsam mit ihrem Gemahl, dem Schattenbewohner Sagan. Sie ist der lebende Beweis dafür, dass ein Mensch seine magischen Fähigkeiten auch auf positive Weise zum Einsatz bringen kann. Gut gemeinte Magie. Wir nennen es weiße Magie oder reine Magie. Es ist wirklich beeindruckend.«


      Adam seufzte tief und lehnte wieder den Kopf gegen sie. Mit ihr zu sprechen dämpfte sein Unbehagen.


      Die Welt hat sich so verändert, dachte er erschöpft.


      »Lass dich davon nicht übermannen. Du hast kaum die Oberfläche der Veränderungen angekratzt, die du noch erleben wirst, und du darfst jetzt nicht verzweifeln. Und für jeden schlechten Geschmack, der deine neugierige Zunge erwartet, wird es einen guten geben, das verspreche ich dir.«


      Jasmine spürte das schelmische Lächeln, zu dem er die Lippen verzog. Er hob den Kopf und versuchte erst gar nicht, ein Grinsen zu unterdrücken. »Los. Schauen wir, dass wir es hinter uns bringen.«


      »Überstürzt wie immer, Jasmine?«


      Jasmine drehte den Kopf, um den Vampir anzuschauen, der ihren intimen Dialog mit Adam störte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf hatte sie gespürt, dass Damien näher kam, doch sie war mehr auf Adam und dessen Bedürfnisse konzentriert gewesen. Sie war nicht so dumm, Damiens Bedeutung bei der bevorstehenden Konfrontation zu unterschätzen. Sie wollte eine erfolgreiche Vergeltung und keine private. Aus diesem Grund war sie so erpicht darauf gewesen, Adam an ihrer Seite zu haben. Doch Damien hatte einen viel kühleren Kopf und kannte den Gegner weit besser als Adam. Sie hatte ein bisschen mit Adams Arroganz und seinem Selbstvertrauen gespielt, damit er sich auf ihre Denkweise einstellte.


      Ein Trick, auf den ich kein zweites Mal hereinfalle, dachte er mahnend.


      Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, zeigte genauso wenig Reue wie das, mit dem sie Damien bedachte.


      »Soll das etwa heißen, ich hätte mein Handeln nicht genau überdacht? Ich versichere dir, Damien, ich habe kaum etwas anderes getan.« Sie hob eine Braue, als sie sowohl Syreena als auch Valera, die Hexe, und Sagan, den früheren Bußpriester der Schattenbewohner, an Damiens Seite sah. Sagan hatte diesen Beruf aufgegeben, um bei seiner Gemahlin zu sein und sie zu beschützen. Er war ein Kämpfer mit unvergleichlichen Fähigkeiten und im Augenblick bewaffnet mit dem berüchtigten Khukuri, mit dem er geschickt umgehen konnte.


      »Es ist nicht klug, als Schattenwandler in so einen Kampf zu gehen«, bemerkte Jasmine. »Das Licht, das Ruths Zauberkünste erzeugen können, wird dich töten.«


      »Ich habe einen schützenden Zauber dagegen«, erwiderte Valera stolz, während sie die Hand auf Sagans kräftigen Unterarm legte. »Er umgibt ihn mit Schatten, mit einer eigenen Hülle aus Dunkelheit. Mach dir keine Sorgen um uns, Jasmine. Kümmere dich lieber um Ruth. Sie wird uns bald hier aufspüren, wodurch wir unseren Vorsprung verlieren, falls das nicht sowieso schon geschehen ist. Der Zauber, der bei ihm wirkt«, sie nickte Adam zu, »ist wahrscheinlich mit einem Alarm versehen.«


      Valera trat zu Adam und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Zu ihrer Verblüffung fauchte Jasmine sie an und versperrte ihr den Weg. Die beiden Frauen sahen einander an, und es war schwer zu sagen, wer von beiden überraschter war.


      »Ich wollte nur seine Schmerzen lindern«, versicherte Valera der besitzergreifenden Vampirin.


      »Dann stimmt es also«, stellte Damien überrascht fest, während er Jasmine und Adam anstarrte. »Er ist dein Bindungspartner.«


      Damien klang völlig verdattert.


      »Ein Witz, nicht wahr?«, gab Jasmine zurück. »Aber das ist im Moment nicht wichtig.« Sie wischte das Ganze beiseite. Und ebenfalls ihren Wunsch zu erfahren, wie Damien hierhergekommen war. Zweifellos hatte er ihre Spur irgendwann verfolgt, und seine Vertrautheit mit ihrem Geruch hatte es ihm erlaubt, sie doppelt so schnell aufzuspüren, wie es ihr bei Ruth gelang.


      »Die Dämmerung bricht an. Die Kampfeinheit würde vom Tageslicht vernichtet«, bemerkte Adam. »Genügt eine Stunde?«


      »Wir sorgen dafür«, sagte Sagan entschlossen. »Damien sagt, es ist unsere letzte Chance, sie außer Gefecht zu setzen. Gehen wir.«


      Ja. Es war höchste Zeit. Das ganze Hin und Her von Fragen und Einzelheiten konnte warten, bis es vorbei war.
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      Windsong war in der letzten halben Stunde langsam zu sich gekommen. Sie war bei Bewusstsein und trotzdem unfähig, sich zu bewegen, weil sie streng an eine harte Oberfläche gefesselt war. Eine Platte, die sich ungefähr einen Meter über dem Fußboden befand. Als sie nach links blickte, konnte sie ein Bett mit einem Vampir darin sehen.


      Einem toten Vampir.


      Sie wusste, dass er tot war, weil er wegen der Totenstarre in der verkrampften Position dalag, in der er zweifellos gestorben war, und sie wusste, dass es ein Vampir war, weil seine Fangzähne aus dem weit aufgerissenen Mund ragten. Es war schwer zu sagen, ob sein Geruch von der Verwesung herrührte, oder ob es das gleiche übel riechende Zeug war, das das andere Wesen in dem Raum ausdünstete.


      Ruth.


      Die berüchtigte Ruth. Die Böse-bis-ins-Mark-Ruth. Und jetzt war Windsong ihre Gefangene, aus welchen Gründen auch immer. Windsong hatte erkannt, dass sie das zweifelhafte Glück hatte, von einem Scheusal und einer Sadistin gefangen gehalten zu werden. Was für Gründe Ruth auch immer dafür haben mochte, Windsong war sich sicher, dass sie sie ihr bald verraten würde.


      »Schön, dass du wach bist«, wurde sie von Ruth begrüßt, die fleißig mit Mörser und Stößel beschäftigt war. »Bemüh dich nicht, zu sprechen. Du bist vorerst geknebelt. Aber mach dir keine Sorgen. Wir brauchen deine Stimme schon recht bald.« Dann rief sie in Richtung Werkstatttür: »Mädchen! Komm mal her!« Und zu sich selbst sagte sie leise: »Wie war noch mal ihr Name? Ich kann ihn mir einfach nicht merken.«


      Die Tür ging auf, und das Mädchen kam herein, das Windsong betäubt hatte.


      »Ja?« Sie verneigte sich respektvoll, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.


      »Hilf mir bei den letzten Zutaten«, befahl Ruth ihr. »Misch sie zusammen.«


      »Natürlich.« Die junge Frau versteckte sich hinter ihrem offenen Haar. Sie sah aus, als wäre sie in einen Kampf verwickelt gewesen und hätte sich hastig ein wenig zurechtgemacht. Sie hatte einen tiefen Schnitt vom Winkel eines ihrer verstörend wirkenden Augen quer über das ganze Gesicht. Sie ging zum Tisch und übernahm Mörser und Stößel von ihrer Herrin, doch sie warf einen Blick zu der gefesselten Mistral. »Es tut mir leid, dass wir die Druidin nicht erwischt haben«, sagte sie langsam.


      »Du bist von einer Horde Dämonen überfallen worden«, sagte Ruth. »Was hättest du tun sollen? Du kannst von Glück sagen, dass du überlebt hast. Im Gegensatz zu den anderen.«


      »Wahrscheinlich.«


      Windsong war verblüfft. Obwohl sie nicht über telepathische Fähigkeiten oder andere besondere Sinnesgaben verfügten, spürten Mistrale sofort, wenn jemand log. Windsongs Sinne verrieten ihr, dass das Mädchen seiner Herrin eine faustdicke Lüge auftischte.


      Seltsam. Ruth war eine Geistdämonin. Konnte sie die Gedanken ihrer Dienerin nicht lesen und dasselbe feststellen? Und das Dämonenmädchen wusste bestimmt, dass eine Mistral es beim Lügen ertappte, warum also kam es in ihrer Gegenwart überhaupt auf das Thema zu sprechen? Windsong spürte, dass sie der Sache Beachtung schenken, jedoch nicht länger darüber nachdenken sollte. Ruth würde wahrscheinlich ihre Gedanken zum Spaß lesen, solange ihre Stimme nicht funktionierte.


      Zum Glück war Ruth von dem offensichtlich großen Vorhaben in Anspruch genommen, das sie plante.


      Ein Zauber, wie Windsong klar wurde.


      »Beinahe vollständig. Der letzte und wirkungsvollste Bestandteil kommt, wenn man ihn spricht«, sagte Ruth und hielt inne, während sie zu Windsong blickte und ihr zulächelte. »Die Todesschreie einer mächtigen Mistral. Je älter und mächtiger die Mistral ist, desto wirksamer der Zauber. Du siehst also, wozu ich dich brauche. Nur das Beste für Noahs Königin.«


      »Was bewirkt dieser Zauberspruch noch mal genau?«, fragte ihre Helferin.


      »Ganz einfach«, sagte Ruth ungeduldig, weil sie es offenbar schon einmal erklärt hatte. »Er trägt ihre Schreie mitten in Kestras Verstand. Am Anfang ganz leise, aber dann immer lauter, bis Kestra völlig dem Wahnsinn verfällt. Ich nehme an, sie wird irgendwann zusammenbrechen und sich das Leben nehmen. Noah wird ihr kurz darauf folgen, wenn er nicht selbst dem Wahnsinn verfällt, da ihre hübsche kleine Bindung schließlich bewirkt, dass sie ihre Gedanken teilen.«


      Ruth war von der Vorstellung so angetan, dass sie auf Zehenspitzen tänzelte. Ihr luftiges Kleid wogte um sie herum, während sie sich bewegte, und sie sah ein bisschen aus wie eine verrückte Ballerina. Doch sie fing sich wieder und strich sich mit den Händen über ihr glattes blondes Haar und lächelte wie eine Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat.


      »Rache ist etwas Wunderbares. Nicht wahr, mein Liebster? Und sobald das hier erledigt ist, kann ich mich ganz auf deine Wiederauferstehung konzentrieren. Genau in diesem Moment untersuchen unsere Kinder die ägyptischen …«


      Sie brach unvermittelt ab, und ihr Kopf ruckte nach vorn, als hätte jemand sie auf den Hinterkopf geschlagen.


      »Nein! Hör auf, verdammt, nicht jetzt!« Ruth stieß knurrend einen Fluch aus, packte eine Tonschale und warf sie wütend mit aller Kraft gegen die Wand, und die Schale zerfiel unter der Wucht zu Staub. Sie stürmte zu einem Tisch und begann wie besessen nach etwas zu suchen; dann, mit einem Triumphschrei, fand sie es und stieß den juwelenbesetzten Dolch in die Luft. »Ha! Na gut. Komm, wenn du willst. Ich werde dir die Kehle durchschneiden mit dem Dolch, mit dem du meinen Liebsten getötet hast. Du!« Sie wandte sich zu ihrer Helferin um. »Wie heißt du? Verdammt noch mal. Ich habe keine Zeit für solche Nichtigkeiten! Du kommst mit mir.«


      Das Mädchen mit dem schwarz-grauen Haar legte Mörser und Stößel beiseite und schloss einen Moment lang die Augen, wobei es tief einatmete und die Hände zu Fäusten ballte.


      »Ja, Ruth. Ich möchte bei diesem Kampf unbedingt an Eurer Seite sein.«


      Und das, stellte Windsong fest, war die volle Wahrheit.


      Ruth tauchte im Dickicht des Waldes auf mit einem Schwung Vampire und Dämonen im Schlepptau. Es war ein kleiner Trupp, doch dort ballte sich eine Menge Kraft. Mehr als genug, wie sie glaubte, um den Vollstrecker zu überwältigen.


      Er war da, lehnte an einem Baum, das Schwert in der Hand, und schlug mit der Spitze gegen den Absatz seines Schuhs. Er sah gelangweilt und ungeduldig aus, als würde er schon ziemlich lange darauf warten, dass sie kam.


      »Wartest du auf mich, Vollstrecker?«, fragte sie ihn neckisch.


      »Schon mein ganzes Leben lang«, sagte er, während er sich von dem Baum löste und eine schwungvolle Verbeugung machte. »Viele haben mir erzählt, du seist der vollendete Gegner. Dass ich sterben würde, wenn ich so dumm wäre, es allein mit dir aufzunehmen.«


      »Mmm, und trotzdem bist du da. Hast du es nicht geglaubt?«


      »Wenn ich es nicht geglaubt hätte, wäre ich nicht gekommen.«


      »Also hast du Todessehnsucht«, stellte sie fest.


      Er lachte über diese Bemerkung. Über sie. Vor Wut begann ihr Körper von Kopf bis Fuß zu kribbeln.


      »Deine Logik ist fehlerhaft, du verräterisches Miststück. Du gehst davon, dass ich dumm bin. Dumm genug, um allein zu kommen.«


      Jasmine trat hinter einem Baum hervor.


      »Aber du bist nicht dumm«, stellte sie mit einem Kopfschütteln fest.


      »Ganz und gar nicht«, stimmte er zu.


      Ruth war einen Augenblick wütend auf sich selbst. Sie hatte keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um die Umgebung nach anderen Gedächtnissen abzusuchen. Sie tat es daraufhin, und sie registrierte nur Adams Gedanken. Doch es war, als hörte sie ein Echo. Sie hörte alles doppelt. Es war ein Effekt, den sie von verbundenen Paaren kannte. Doch das hier waren ein Dämon und eine Vampirin. Eine Vampirin, deren Gedanken sie einst mit Leichtigkeit ausgebeutet hatte. Doch seit ihrer letzten Begegnung war Jasmine um einiges stärker geworden. Sie konnte kaum deren Anwesenheit ausmachen. Der Vollstrecker kontrollierte seine Gedanken ziemlich gut. Beeindruckend gut. Doch das war eine Fähigkeit, die auch sein Bruder bewiesen hatte. Es schien angeboren zu sein, etwas, das zu ihren Stärken als Jäger gehörte.


      »Wie gefällt es dir in der Zukunft, Vollstrecker?«, fragte sie ihn in dem Wissen, dass es ihn ablenken würde. Niemand konnte durch die Jahrhunderte springen und sich innerhalb von Stunden vollständig eingewöhnen.


      »Es ist ziemlich ähnlich. Mit Dämonen, die jagen müssen, und solchen, die bestraft werden müssen.«


      »Das traust du dich nicht!« Sie lachte. »Du bist ja doch ein Dummkopf!«


      »Denkt dein toter Vampirgemahl genauso?«, fragte er.


      Ruth explodierte vor Wut. Die bloßen Hände zu Krallen gekrümmt, stürzte sie sich auf ihn. Sie schickte mentale Befehle an ihre Unterstützer, um sie herbeizurufen. Doch in ihrem Zorn und in ihrem Durst nach Rache lenkte sie diese zu der Vampirin und blieb mit dem Vollstrecker allein. Jasmine war ihr völlig gleichgültig, obwohl sie auch mit ihr noch eine kleine Rechnung offen hatte. Doch das hatte Zeit. Jetzt wollte sie sich erst einmal diesen altmodischen Vollstrecker vorknöpfen. Sie wusste, dass es ihm trotz seines Wagemuts erging wie einem Fisch auf dem Trockenen. Er hatte noch nie gegen einen mit allen Stärken ausgestatteten älteren Geistdämon gekämpft. Sie und Lucas waren damals noch nicht flügge gewesen, und sie waren die Ersten ihrer Art. Ältere Geistdämonen hatte es zu seiner Zeit noch nicht gegeben, und schon gar nicht solche, die zugleich Nekromanten waren.


      Sie begann mit dem Zauber, während sie den Abstand zwischen ihnen verringerte.


      Jasmine spürte eine wundervolle Kraft in sich aufsteigen, während sie zusah, wie Ruth die Selbstbeherrschung verlor und sich auf Adam stürzte. Sie hatte ihm verraten, dass ihre Verrücktheit ihre einzige wirkliche Schwäche war. Ruth verlor nicht gern, doch ein persönlicher Verlust war eine noch schmerzlichere Sache für sie. Und ihre Wutanfälle verhinderten, dass sie klar denken konnte, und schwächten sie. Adam hatte Ruth aufs Glatteis geführt, seine Ruhe und seine außergewöhnliche geistige Kontrolle waren eine beeindruckende Seite an ihm, die Jasmine noch nicht an ihm kannte. Ihr Umgang miteinander war so unbeständig gewesen, so beeinflusst von den unkontrollierbaren Bedürfnissen, die ihre Bindung mit sich gebracht hatte.


      Doch jetzt war er so friedlich wie ein Teich. Selbst Ruths Versuch, mit seiner Unsicherheit wegen der Zukunft zu spielen, war gescheitert. Er hatte sich davon nicht beeindrucken lassen. Und er hatte Jasmines Gedanken dazu benutzt.


      Solange ich dich habe, meine Gemahlin, habe ich meinen Platz gefunden.


      Jasmine entfernte sich von Adam, indem sie sich in die Lüfte erhob und ihre Feinde zwang, ihr zu folgen. Durch Adams Gelassenheit fühlte sie sich vollkommen in ihrer geistigen Mitte. Es hätte sie eigentlich befremden müssen, doch auch das war wie perfekte Musik. Sie verstand allmählich, weshalb die verbundenen Paare, die sie kannte, so überaus stark waren.


      Nicht allzu weit entfernt landete sie wieder, bereit, ein bisschen Schaden anzurichten.


      Sie stand einem Quartett gegenüber, zwei Vampiren und zwei Dämonen. Einer war ein Winddämon, der andere ein Erddämon. Was leicht festzustellen war, weil sich beide in ihr jeweiliges Element verwandelt hatten, um ihr zu folgen, jedoch ohne zu bemerken, dass das Teil ihrer Strategie war. Sie hatten entscheidende Informationen über ihre Eigenschaften preisgegeben, ohne es zu bemerken. Es war ein alter Trick, den sie oft schon benutzt hatte, wenn sie im Krieg zwischen Vampiren und Dämonen zu einem Zweikampf gezwungen war.


      »Ihr Dummköpfe«, sagte sie, bevor sie sich auf sie stürzte.


      Adam blinzelte nicht einmal, als Ruth sich auf ihn stürzte; und er zuckte kaum, als sein eigener Dolch in ihrer Hand auftauchte. Als er sein Schwert zückte, um ihre Dolchhiebe, die auf sein Herz zielten, klirrend zu parieren, geschah das beinahe automatisch. Man hatte ihm gesagt, dass sie eine der besten Kämpferinnen unter den Dämonen war, von Elijah selbst ausgebildet. Er zollte der Information den verdienten Respekt und die notwendige Aufmerksamkeit, doch ein Teil seines Gehirns schätzte ab, was für Chancen Jasmine bei einem Kampf vier gegen einen hatte, und das gefiel ihm gar nicht. Doch er sagte sich, dass er darauf vertrauen musste, dass er nicht der einzige gute Kämpfer in dieser Schlacht war. Eine Ablenkung, auch wenn sie noch so klein war, wäre genau das, was Ruth brauchte, um sich einen Vorteil zu verschaffen.


      Also richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Dämonin, traf den Dolch an der Spitze und drückte die Klinge erst nach oben und verdrehte sie dann in Ruths Handgelenk; entweder sie ließ los oder sie würde sich das Handgelenk brechen. Sie ließ los, und mit einer geübten Bewegung packte er den schweren Griff und stieß ihr den Dolch mit voller Wucht zwischen Hals und Schulter.


      Doch statt dass es ihr ins Fleisch drang, glitt das Metall einfach an ihrer Haut ab, als trüge sie einen schweren Brustpanzer, wie man sie zu seiner Zeit benutzt hatte. Und das, obwohl er den Hieb so ausgeführt hatte, dass er durch die Schwachstelle des Brustpanzers hindurchgegangen wäre.


      »Hast du wirklich gedacht, dass es so einfach sein würde?«, spie sie ihm ins Gesicht.


      Dann klatschte sie einmal in die Hände und sprach ein Wort aus. Dessen ungeheure Wirkung schleuderte ihn nach hinten, und er knallte mit dem Rücken gegen einen Baum. Der Aufprall nahm ihm den Atem, und ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Körper. Er kam mit den Füßen hart auf dem Boden auf, doch er schüttelte den Schmerz ab und starrte seine Gegnerin an.


      »Ich hätte geweint, wenn es so gewesen wäre«, sagte er zu ihr und zwang sich, die Worte ganz ruhig auszusprechen, trotz der Prellungen, die seine Lunge gerade erlitten hatte. Seine kalte Stimme und die Art und Weise, wie er den Angriff abgeschüttelt hatte, brachten sie dazu, einen Moment lang innezuhalten. Doch er wollte ihr keine Zeit zum Nachdenken geben. »Dein Liebhaber war Enttäuschung genug für eine Nacht.«


      Ruth schrie auf. Es war der nackte Zorn, den sie mithilfe ihrer Zauberkunst zu bündeln versuchte, indem sie ihm einen Wortschwall entgegenschleuderte. Doch dann stellte sie auf einmal fest, dass er gar nicht mehr da war. Adam hatte sich in Nebel aufgelöst, war dicht über dem Boden an ihren Füßen vorbeigeschwebt und hatte sich hinter ihr wieder erhoben. Er legte ihr einen Arm um den Hals und riss sie mit seinen kraftvollen Muskeln hoch und hielt sie mit dem Rücken an seinen Körper gepresst. Er nahm keine Rücksicht darauf, dass sie eine Frau war. Es hatte ihm noch nie Probleme gemacht, den höflichen Gentleman in ihm beiseitezulassen, wenn er sich im Kampf befand. Alles hatte seine Zeit, und Höflichkeit hatte keinen Platz im Kampf, egal, ob mit einem männlichen oder weiblichen Gegner.


      »Böse. Durch und durch«, knurrte er ihr ins Ohr, während er ihr die Luft und damit die Stimme abschnitt. »Nur wert, vernichtet zu werden. Doch das ist eine zu geringe Strafe für deinesgleichen.«


      Aber bevor er den Arm hochreißen konnte, um ihr das Genick zu brechen, war sie auf einmal nicht mehr da.


      Beeindruckend, dachte er, während er sich rasch umdrehte. Sie hatte die Ruhe bewahrt, um sich zu teleportieren, selbst als sie keine Luft bekam. Die meisten würden einfach in Panik geraten.


      Sie war berühmt dafür, dass sie sich hinter ihre Opfer teleportierte und sie in eine Falle lockte; es war das Erste, wovor man ihn gewarnt hatte. Als Ruth sich also hinter ihm materialisierte, stand sie Adam Auge in Auge gegenüber. Sie sprach einen kurzen Zauber, und aus ihrer Hand stieg eine schwarze Wolke auf, die zu einer Waffe mit zwei dreißig Zentimeter langen Dolchspitzen wurde, die aus einem Griff in der Mitte ragten. Der Griff, der aus einer Art Holz bestand, schützte den Waffenträger vor den Eisenschäften.


      Eisen. Das einzige Element auf der Welt, das einen Dämon verletzen oder töten konnte.


      Sofort versuchte sie, ihm das bedrohliche Metall ins Fleisch zu stoßen. Adam, der nicht erwartet hatte, dass er gegen einen Dämon mit einer so gefährlichen Waffe würde kämpfen müssen, taumelte rückwärts.


      »Die Zeit des gesetzestreuen, einfältigen und schwachen Dämons ist um«, fauchte Ruth, während sie auf ihn einhieb und ihn zwang, sein Schwert hochzureißen. Er wehrte sie ab, und wieder glitt er mit seinem Schwert an ihr ab, als wäre sie in eine schützende Rüstung gehüllt.


      Heiliger Himmel, wie sollte er diesem mörderischen Weib nur beikommen, wenn er ihr keinen tödlichen Stoß versetzen konnte?


      Er würde es mit einem Faustkampf versuchen müssen. Doch sie konnte sich einfach teleportieren. Es war, als kämpfte man mit einem Gegner, der sich mit Tierfett eingerieben hatte. Kaum hatte er sie gepackt, entglitt sie ihm wieder.


      Adam wurde sich des Ernsts der Lage bewusst.


      Es gab keine Möglichkeit, sie allein zu töten.


      Doch zum Glück war er nicht allein.


      Adam machte sich daran, sie ihrer neuesten Waffe zu berauben, weil er sie aus dem Spiel nehmen wollte, auch wenn sie wahrscheinlich eine andere herbeizaubern konnte. Doch Magie brauchte Energie und Kraft. Er hatte keinen Zweifel, dass sie diese Kraft hatte und dass sie über einen großen Vorrat an Energie verfügte, doch sie konnte mit ihren Tricks nicht endlos weitermachen. Sie würde schließlich mürbe werden. Mit dem Griff seines Dolchs und mit der bloßen Hand packte er das Ding an einer der Eisenspitzen, wobei er das heftige Brennen in seiner Hand nicht beachtete, als er mit dem giftigen Metall in Berührung kam. Er riss mit aller Kraft daran, während er zugleich sein Schwert so zückte, dass die Klinge auf ihre Hand zeigte, mit der sie die Waffe hielt. In der Hoffnung, dass ihre Finger nicht genauso geschützt waren wie ihr Körper es zu sein schien, hieb er ihr die geschliffene Kante auf die Hand und genoss die Vorstellung, ihr ein paar Finger abzuhacken.


      Unglücklicherweise konnte sie den Augenblick, als die Vorstellung seinen Verstand erreichte, vorwegnehmen. Sie ließ los, teleportierte sich erneut, sodass er die eiserne Waffe loslassen konnte, doch sie gab ihm nicht die Genugtuung oder die Gelegenheit, sie zu verwunden.


      Er wirbelte erneut herum und achtete darauf, was hinter ihm vorging. Als ein Rabe in den Bäumen krächzte und mit den großen Flügeln schlug, blickte er nach oben. Und auf einmal war Ruth wieder da. Mit dem nächsten Atemzug sprach sie erneut einen Zauber und stieß mit den Händen vor.


      Sie ging kein Risiko mehr ein und kam ihm nicht mehr zu nah, nachdem sie hatte einsehen müssen, dass er der stärkere Dämon und vielleicht sogar der geschicktere Kämpfer war, wenn es um einen Faustkampf oder einen Nahkampf ging.


      Als sie mit den Händen vorstieß, flog eine Serie von Eisennägeln auf ihn zu, als wären sie aus einer Kanone abgefeuert worden. Ihm blieb kaum Zeit, seine Gestalt in Wasser zu verwandeln und sich in einer platschenden Pfütze auf den Boden zu ergießen.


      Als er sich auf Knien wieder in seinen Körper zurückverwandelte, spürte er ein schmerzhaftes Brennen im Arm und im oberen Brustbereich. Ein paar von den Geschossen hatten ihn getroffen, und wenn das Eisen jetzt auch am Boden lag und keine Gefahr mehr darstellte, brannten die Wunden, welche die Nägel verursacht hatten, von den Metallrückständen.


      Und er konnte nichts dagegen tun. Und auch nichts gegen das Blut, das durch sein Hemd sickerte.


      »Verdammt«, sagte er und zupfte ein wenig an dem zerrissenen Stoff. »Ich mag das eigentlich ganz gern.« Er blickte zu Ruth und bedachte sie mit einem Lächeln, das kein bisschen humorvoll war. »Schick noch mehr Eisen«, bat er sie. »Beweis mir, wie verkommen du wirklich bist. Dann werde ich dich erst recht fertigmachen. Und ich finde einen Weg, das verspreche ich dir.«


      »Finde deinen Weg hier, Wasserdämon.«


      Diesmal beschwor sie das Feuer, als wäre sie Noah selbst, und ein großer Feuerball bildete sich in ihren Händen, bevor sie ihn auf ihn warf mit der ganzen Kraft, die die Magie in ihrem Körper ihr verlieh.


      Der Ball explodierte an dem Baum, wo Adam gestanden hatte. Als er in ein paar Metern Entfernung wieder Gestalt annahm, lachte Adam.


      »Bitte«, sagte er herausfordernd. »Der Dämonenkönig war mein Sandkastenfreund, und er konnte tausendmal besser mit dem Feuer spielen. Da musst du noch ein bisschen üben.«


      »Von mir aus, das kannst du haben!«


      Sie sprach einen Zauber, und während sie das tat, kam der Rabe aus einem Baum herabgeschossen und riss die blonde Dämonin zu Boden, während er sich im Flug in die kräftige Gestalt des Vampirprinzen verwandelte.


      * * *


      Jasmine lächelte, als sie ihren Feinden gegenübertrat.


      »Sieht so aus, als gäbe es Vampir zum Abendessen«, sagte einer der Vampire fröhlich.


      Jasmine stieß ein Lachen aus.


      »Ich werde eure Fangzähne auf eine Kette fädeln und als Halsschmuck tragen«, sagte sie höhnisch.


      »Wir haben keine Angst vor dir«, sagte ein anderer.


      »Das solltet ihr aber«, erwiderte sie, bevor sie sich auf sie stürzte.


      Sie krachte so heftig gegen den ersten Vampir, dass das Geräusch ihrer aufeinanderprallenden Knochen durch den Wald hallte. Er landete der Länge nach im Farnkraut, das den Aufprall dämpfte und über das er ein gutes Stück weiterrutschte, bevor er liegen blieb. Benommen schüttelte er den Kopf und versuchte das taube Gefühl in seiner Schädeldecke loszuwerden.


      Inzwischen hatte sich Jasmine den drei verbleibenden Gegnern zugewandt und lächelte sie an, während ihr das Blut aus einer Wunde an der Stirn über das Gesicht lief. Dann hob sie eine Hand und zeigte ihnen etwas Langes und Weißes, das blutverschmiert war.


      Der Vampir am Boden begann zu schreien, als Jasmine den anderen stolz seinen Fangzahn zeigte.


      »Wer ist der Nächste?«, fragte sie einladend.


      Der andere Vampir sah auf einmal nicht mehr so selbstsicher aus. Die Dämonen ließen sich allerdings nicht so leicht einschüchtern. Immerhin hatten sie keine Fangzähne zu verlieren. Und sie hatten die Magie auf ihrer Seite. Das betrachteten sie als großen Vorteil. Um es zu beweisen, begannen sie ihre Zauber zu wirken. Der Boden unter Jasmine verwandelte sich in Treibsand. Doch sie war schneller und erhob sich ein kleines Stück in die Luft. Jasmine war nicht überrascht beim Anblick anderer Vampire und Dämonen, die in Ruths Dienst Magie einsetzten. Was die wahnsinnig gewordene Dämonin betraf, überraschte sie tatsächlich gar nichts mehr. Doch sie musste zugeben, dass es nur eine geringe Chance auf Sieg gegeben hätte, wenn nur sie und Adam es mit der kleinen, doch so schlagkräftigen Armee aufgenommen hätten.


      Allerdings …


      Während ihre Gegner sich ganz auf sie konzentrierten, packte eine Gestalt, die vollständig mit dem Schatten hinter ihnen verschmolzen war, einen am Genick und schlitzte ihm mit einer Khukuri-Klinge die Kehle auf. Der Dämon ging zu Boden, noch bevor der zweite die Anwesenheit des Schattenbewohners überhaupt bemerkte.


      Sagans Angriff genügte, um den Dämon zu erschrecken, sodass der abgelenkt war und der Zauber zerstört. Er war zu jung und unerfahren in seiner neuen Kunst, um sich gleich wieder zu sammeln. Es machte seinen Geist und seine Nerven empfänglich für den Schrei des Falken, der von oben herabschoss. Der Schrei hatte die Fähigkeit, Angst in den Herzen derjenigen auszulösen, die ihn hörten. Als der Falke in der Gestalt von Damiens Frau landete, nutzte Jasmine den Vorteil, den Syreena ihr verschaffte, stürzte sich auf die Schultern des Dämons, legte ihm ihre kraftvollen Beine um den Hals und brach ihm das Genick.


      Als Jasmine landete, stand sie vor Syreena und blickte ihr in die schiefergrauen und bunt gesprenkelten Augen. Sie strich sich mit der einen Hand das Haar zurück und zuckte mit der anderen Schulter.


      »Danke«, sagte sie.


      Sie hatte keine Zeit, dem überraschten Ausdruck von Syreena Aufmerksamkeit zu schenken. Obwohl sie irgendwo im Hinterkopf ganz genau wusste, warum jede noch so kleine Höflichkeit von ihr Syreena überraschte.


      Schon möglich, dass das nicht richtig von ihr war.


      Schon möglich.


      Doch Jasmine hatte nicht viel Zeit für Gewissenserforschung. Als sie vorhin die Flucht ergriffen hatte, hatte sie die Kräfte geteilt, die Ruth gegen sie ausgesandt hatte. Jetzt hatte der Rest sie eingeholt, Syreena und der verbliebene Vampir, der sich davongeschlichen hatte und nun versuchte, unbemerkt zu verschwinden. Irgendwo in der Dunkelheit war Sagan. Er würde sich erst bewegen, wenn er gebraucht würde.


      Jasmine war es egal, was Valera über Magier gesagt hatte, die bereuten, über Abhängigkeit und Entzug und diesen ganzen gefühlsduseligen Unsinn. Für sie war die Gleichung sehr einfach. Wenn man ihr Leben bedrohte, reagierte sie entsprechend. Sie hatten eine freie Entscheidung getroffen, als sie sich diesem Frevel verschrieben hatten, und das lange bevor sie von Abhängigkeit gezeichnet waren. Was Jasmine betraf, waren sie durch ihren freien Willen ganz allein verantwortlich, und deshalb verdienten sie auch den Tod.


      Sie wandte sich zu den Neuankömmlingen um, und Syreena trat neben sie.


      »Du nimmst die beiden links, und ich die beiden rechts?«


      »Ja, in Ordnung.« Jasmine lachte. »Gib mir einen Moment, und ich helfe dir gleich mit deinen beiden.«


      Gemeinsam stürzten sich die beiden Frauen ins Getümmel.


      Ruth ordnete mental und mithilfe ihrer Magie die Dinge neu.


      Damiens plötzliches Auftauchen und sein Angriff hatten sie unvorbereitet getroffen. Doch sie hatte über zwei Jahrhunderte lang als Kriegerin unter Elijah gedient, hatte gegen Vampire und gegen Lykanthropen gekämpft, während die Dämonen sich gegenseitig bekriegt hatten. Sie hatte gelernt, Dinge rasch abzuschütteln. Sie teleportierte sich außerhalb der Reichweite von Damien und den anderen und gönnte sich eine Atempause, während sie das Schlachtfeld absuchte. Es war klar, dass Adam nicht allein gekommen war. Er und Jasmine hatten irgendwelche anderen an ihr vorbeigeschmuggelt. Aber wie? Hatte sie die Umgebung mental nicht nach anderen Wesen abgesucht? Sie war die mächtigste lebende Geistdämonin. Niemand konnte seine Gedanken gegen sie abschirmen. Trotzdem war es Jasmine irgendwie gelungen, und den anderen auch? Bei Damien konnte sie es verstehen. Er gehörte zu den älteren Vampiren, und seine mentalen Fähigkeiten waren größer als die aller anderen. Doch dieses Lykanthropen-Flittchen? Die war ziemlich schwach. Ihre einzige Fähigkeit lag darin, zwei andere Gestalten annehmen zu können. Ruth hatte sie einmal entführt, und es war geradezu lächerlich einfach gewesen, sie zu foltern. Wenn Damien nicht eingegriffen hätte, hätte sie Syreena ebenfalls getötet. Doch es hatte ihr einen Vorteil verschafft. Die Rettung von Syreena durch Damien hatte eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die es Ruth ermöglicht hatten, Nicodemous und damit einen Bündnispartner zu finden, der ihre Kräfte verdoppelt hatte.


      Wenn sie nur Zeit gehabt hätte, ihn wieder zum Leben zu erwecken!


      Trotzdem vertraute sie darauf, dass sie stark genug war, es mit einer ganzen Armee von Vampiren und Dämonen aufzunehmen. Keiner von ihnen hatte irgendetwas, was sie nicht schon kannte und von dem sie nicht gewusst hätte, wie man es bekämpfte.


      Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden und sich der wichtigen Aufgabe zuzuwenden, diese Plage ein für alle Mal auszumerzen.


      Der unumkehrbare Zauberspruch …


      Ruth war Herrin über die Gedanken und über den Geist. So weit, dass sie erkennen konnte, wenn ein Gedanke nicht ihrer war. Die meisten weiblichen Geistdämonen waren nur Empathinnen und nicht in der Lage, fremde Gedanken zu lesen, doch sie war darüber hinausgewachsen und glaubte, dass sie in der kurzen Zeit bereits gelernt hatte, ihre männlichen Gegenspieler, erfahrene Telepathen, zu übertreffen.


      Der Gedanke war vielleicht seltsam, doch sie war schon zuvor in diesem Geist gewesen. Lang genug, um ihn wiederzuerkennen. Sie blickte nach rechts und sah ihren jüngsten Schützling, das Mädchen mit den schwarz-grauen Haaren, an dessen Namen sie sich nie erinnerte. Sie begegnete seinem Blick und sprach den Gedanken erneut in ihrem Kopf aus.


      Der Lähmungszauber.


      Ganz einfach. Und perfekt! Trotzdem hatte es eine Weile gedauert, die Grundlagen für den Zauber zu schaffen, und sie steckte mitten im Kampf.


      Fang mit dem Zauber an. Ich übernehme dann, kurz bevor du ihn vollendet hast.


      Das Mädchen nickte zustimmend, und blaues Licht begann von seinen Händen aufzusteigen, hüllte es ein und breitete sich kreisförmig auf dem Boden aus, bis es vollständig von einem Zylinder aus blauer Elektrizität umgeben war.


      Ruth belegte ihre Gegner mit noch aggressiveren Zaubersprüchen. Ihre Kraft schoss aus ihr heraus wie Blitze und traf den Vampirprinzen und den Vollstrecker. Sie konnten nichts tun, um dem Angriff zu entgehen. Es würde den Vollstrecker vernichten, ganz gleich, welche Form er annahm; ganz gleich, wie stark und wie alt er war. Und ganz gleich, welche Tierform er dank seiner Lykanthropengemahlin annahm, der Vampir wäre ebenso wenig dazu in der Lage, den Angriff abzuwehren.


      Beide Männer wurden getroffen und weggeschleudert wie Stoffpuppen, die ein verspielter Hund mit dem Maul herumwarf. Dann packte das Hundemaul sie erneut mit ungeheurer Kraft. Einer Kraft, der sie nicht entkommen konnten. Wäre sie noch ganz frisch gewesen bei ihrem Zauberspruch, dann hätte sie die beiden nicht lähmen müssen. Sie hätte sie einfach zerquetscht wie zerkochte Erbsen.


      Doch sie war erschöpft, und der Zauber brauchte eine große Menge Energie. Eine Energie, die sie gleich zu Anfang verbraucht hatte, als Adam mit ihr spielte. Jetzt wurde ihr klar, dass das von vornherein sein Plan gewesen war, während der Prinz sich geschont hatte.


      Ganz schön ausgefuchst. Doch gleich würde sie ihm einen tödlichen Schlag versetzen.


      Sie musste loslassen, als sie spürte, dass der Lähmungszauber seinen kritischen Punkt erreicht hatte. Sie wollte ihn übernehmen, indem sie das Gefäß dafür schuf. In ihren Händen formte sie eine Kristallkugel aus so reinem Glas, wie es noch nie zuvor jemand gesehen hatte. Sie legte sie auf den Boden und öffnete sie. Licht strahlte kegelförmig nach oben, und vorsichtig zog sie sich zurück.


      Jetzt war die Falle fertig.


      Sie teleportierte sich und tauchte hinter Adam wieder auf.


      Der Wasserdämon kniete auf dem Boden und rang nach Luft, während er sich von dem Angriff zu erholen versuchte. Sie beugte sich über ihn. »Du wirst dir noch wünschen, dass du der Zukunft nie begegnet wärst«, prophezeite sie ihm.


      Und in Lichtgeschwindigkeit schleuderte sie eine explosive Kraft auf ihn, sodass er in Richtung des Lichtkegels katapultiert wurde.


      Doch plötzlich wurde er federnd abgebremst, so als hätte ein unsichtbares Sicherheitsnetz ihn aufgefangen. Als er das Netz berührte, nahm es Form an und wurde auf einmal als blau funkelnder Umriss sichtbar und ließ ihn sicher auf dem Boden abrollen.


      Wutentbrannt und erschrocken drehte sich Ruth hin und her und hielt Ausschau nach dem Magier, der sich gegen sie gewandt hatte, der es wagte, einen Gegenzauber anzuwenden.


      Auf einmal entdeckte sie sie, eine üppig gebaute kleine Rothaarige, die Adam die Hand entgegenstreckte, während sie ihre Finger bewegte, um die Energie aufzunehmen, bis Adam in Sicherheit war. Dann blickte sie Ruth unverwandt an, und Ruth konnte die Angst in ihr sehen. Sie war stark, spürte Ruth. Eine geborene Hexe. Ein Wesen, das im Gegensatz zu Ruth, die einen Zauber laut oder in ihrem Kopf aussprechen musste, Magie auf so natürliche Weise aus sich selbst und aus ihrer Umgebung beziehen konnte, wie sie atmete. Sie war dafür geboren worden.


      Doch Ruth konnte in ihren Geist blicken und sah, dass sie Angst vor ihren eigenen Fähigkeiten hatte. Sie würde nur defensive Magie verwenden. Sie würde sie nur dazu verwenden, um sich selbst und andere zu schützen.


      Ruth lachte sie aus.


      »Du dummes Ding! Glaubst du, dass das, was du tust, gute Magie ist? Reine Magie? Es ist die gleiche Magie wie meine. Du bist genauso tief darin verstrickt wie ich, und mit jedem Zauberspruch steckst du noch tiefer drin!«


      »Du irrst dich«, sagte die Rothaarige und kaute unruhig auf ihrer Unterlippe. Sie sah sich um, als hielte sie nach jemandem Ausschau. Nach jemandem, der sie trösten oder ihr beistehen konnte. Doch da war niemand.


      Sie wäre so einfach zu vernichten. Ruth konnte ohne Weiteres in ihren Geist springen und die Furcht in etwas verwandeln, dem die kleine Hexe niemals entkommen konnte.


      Die Pforte …


      Wieder ein Gedanke, der nicht ihr eigener war, doch er war eine freundliche Erinnerung daran, dass der Lähmungszauber ihr die Energie abzog, solange die Pforte offen stand. Es lenkte ihre Aufmerksamkeit von Valera zurück zu Damien und Adam, die sie für die größere Bedrohung hielt. Sie musste sie ausschalten, für den Fall, dass ihre Gefährten nicht in der Lage waren, mit Jasmine und Syreena fertig zu werden. Sie war stark, und ihr Schützling erwies sich als großer Gewinn, doch sie würden nicht besonders erfolgreich sein, wenn sie nach und nach dezimiert würden. Und wer konnte schon sagen, welche Dämonen und Schattenbewohner noch im Verborgenen lauerten. Ruth durfte kein weiteres Risiko eingehen. Es war unklug, sich mit diesen Brüdern auf einen Nahkampf einzulassen. Das war ihr schon immer klar gewesen. Sie hätte viel mehr davon, wenn sie vorerst verschwinden und in ihr Arbeitszimmer zurückkehren würde, wo die Schlüsselkomponente für ihren zerstörerischen Zauber an den Arbeitstisch gefesselt war.


      Sie würde weit eher über die Dämonen triumphieren, wenn sie Kestra und Noah vernichtete, als sie auf diese Weise zu bekämpfen. Also zauberte Ruth eine Falle, in die sie Damien bugsierte, und hielt nur einen Augenblick inne, um seinen fruchtlosen Kampf gegen die Kraft, die ihn bannte, zu genießen. Es gab keine Hände abzuwehren, keine Arme zu brechen – keine Schwäche, die er hätte nutzen können, um sich selbst zu befreien. Alle seine früheren Kräfte waren nicht zu gebrauchen, während sie ihn zu der Pforte stieß.


      In diesem Moment schoss eine Ranke aus dem Boden und schlang sich um ihre Wade. Das lebendige Ding, durch Magie mit ziemlicher Kraft versehen, zerrte an Ruth und riss sie zu Boden. Sobald ihre Konzentration aufgehoben war, war Damien frei. Er schlug hart auf, rollte sich ab und versuchte aufzustehen, doch sie hatte ihm ziemlich zugesetzt, und davon erholte er sich nicht so schnell. Sein Schmerz befriedigte sie, auch noch, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die kleine Hexe richtete, die hinter einem Baum kauerte.


      »Das?« Ruth lachte verächtlich. »Ich bin die Schöpferin dieses Zaubers!«


      Jasmine und Syreena erholten sich gleichzeitig von ihren letzten Gegnern, warfen den Kopf und ihr Haar zurück und versuchten zu erfassen, was um sie herum geschah. Ihre Blicke begegneten sich, und sie zollten einander einen Moment lang Respekt für ihr Können. Syreenas Fähigkeit, ihre Gestalt im Flug zu wandeln, war schon immer eine ihrer Stärken gewesen, und sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, die Kampftechniken der Mönche von The Pride zu erlernen. Sie hatte an deren Wissen teilhaben können und war stets ihre beste Schülerin gewesen. Und obwohl sie diesem Lebensabschnitt schon seit Langem entwachsen war, waren die Fähigkeiten stets zur Hand, wenn sie sie brauchte.


      Jasmine zollte Syreena zum ersten Mal Anerkennung. Auf einmal hatte sie das Gefühl, eine völlig andere Syreena zu sehen als diejenige, die sie seit zwei Jahren kannte. Sie verstand nicht ganz, wieso das ausgerechnet in diesem wichtigen Moment geschah. Sie hatten schon früher gemeinsam gekämpft. Jasmine hatte gesehen, wie Syreena alle Register gezogen hatte. Sie hatte nur nie irgendeine Wertschätzung dafür empfunden.


      Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Gleichzeitig dachten beide Frauen an den Vampir, der am Wegesrand gesessen hatte, um zu sehen, wie sich der Kampf entwickelte. Dieser und der Vampir, den Jasmine zu Beginn angegriffen hatte, waren die Einzigen, die nicht tot waren. Es war nicht sinnvoll, sie am Leben zu lassen, denn sie könnten möglicherweise angreifen, wenn Syreena und Jasmine mit Ruth kämpften. Obwohl beide Frauen darauf brannten, es mit der Verräterin aufzunehmen, mussten sie ihren Teil der Schlacht zuerst schlagen.


      Allerdings konnten sie keinen der beiden Vampire entdecken.


      Doch plötzlich verwandelten sich die Schatten in die Gestalt eines Mannes. Sagan stand mit seinem blutverschmierten Khukuri im Licht des beinahe vollen Mondes. Er warf etwas in Jasmines Richtung, und dank ihrer übernatürlichen Instinkte und Reflexe fing sie es aus der Luft.


      Sie öffnete ihre Handfläche, um das lange weiße Gegenstück zu dem Fangzahn zu betrachten, den sie in der Tasche hatte.


      »Ich dachte, sie ergeben vielleicht ein hübsches Paar Ohrringe«, meinte Sagan.


      Jasmine lachte.


      »Perfekt. Hast du beide Vampire erwischt?«


      Er nickte. Eine simple Geste, doch sie sagte etwas aus über die Stärke und das Geschick des Bußpriesters. Er mochte seine Position aufgegeben haben, doch seine Fähigkeiten würde er nie verlieren.


      Dann zuckte er auf einmal zusammen, als hätte ihn jemand in den Kopf gestochen. Der Ausdruck in seinem Gesicht war eine Mischung aus Furcht und Wut, etwas, was Jasmine noch nie gesehen hatte.


      »Valera braucht mich. Sie steckt in Schwierigkeiten.«


      Er stürzte davon, um Bäume und Büsche herum, die ihm nur deshalb im Weg zu sein schienen, damit er nicht so schnell vorankam. Doch nichts konnte ihn von seiner Gemahlin fernhalten, wenn sie ihn brauchte. Nichts außer …


      Licht.


      Sagan blieb unvermittelt stehen und flüchtete hinter einen Baum, um sich vor dem blauen Licht zu schützen, das auf dem Kampfplatz überallhin strahlte. Trotzdem erlitt er Verbrennungen, wo seine Haut bloß war. Irgendwie wirkte Valeras schützender Zauber nicht mehr. Wahrscheinlich weil ihre Konzentration gestört war. Und während sich das Licht zwischen ihm und Valera befand, konnte er nichts tun, um ihr zu helfen. In seinem Geist spürte er ihre Verzweiflung und ihre Unsicherheit. Sie war in diesen Kampf gezogen in dem Wissen, dass sie noch nie jemanden verletzt oder getötet hatte, dass ihr ganz tief drin die Vorstellung, jemandem Schaden zuzufügen, so widerstrebte, dass sie sich von der Sucht nach schwarzer Magie hatte befreien können. Ohne diese tiefe Überzeugung wäre sie nicht die, die sie war.


      Und trotzdem hatte sie darauf bestanden, mitzukommen. Sie hatte gewusst, dass das beste Mittel im Kampf gegen Magie ebenfalls Magie war. Sie wusste, dass sie dabei helfen konnte, die anderen zu beschützen. Während ihrer Zeit am Hof hatte sie Zuneigung zu Damien und Syreena gefasst. Tatsächlich fühlte sie mit allen Schattenwandlern, denen sie begegnet war. Sie konnte einfach nicht untätig dasitzen, während diese gegen ihren schlimmsten Feind und um ihre Zukunft kämpften.


      Deshalb liebte er sie.


      Deshalb brachte es ihn fast um, dass er nicht zu ihr konnte. Er konnte sich entmaterialisieren und ins Schattenreich wechseln, die Paralleldimension, in die die Schattenwandler häufig reisten. Sie war identisch mit dieser Ebene, außer dass dort keine Personen waren und kein Licht. Er konnte den Bereich durchqueren und sich neben ihr wieder materialisieren.


      Doch das Licht wäre immer noch da, und sie war nicht in der Lage, ihren schützenden Zauber für ihn zu erneuern. Jetzt, wo Ruth sie in ihrer Gewalt hatte, könnte Valera nicht die Konzentration dafür aufbringen. Sagan fragte sich, was geschehen war. Sie sollte sich nicht bemerkbar machen, bis sie wirklich gebraucht wurde. Wodurch hatte sie sich verraten?


      Jetzt sah er, wie sie sich aus ihrer geduckten Haltung erhob, und seine Augen brannten, als blaue Energie aus ihren zarten Fingern zuckte, während sie es mit einer Nekromantin zu tun bekam, die zehnmal stärker war als sie.


      »Sie bringt sich selbst um«, sagte Jasmine, und erst da bemerkte er, dass sie und Syreena ihm gefolgt waren und nun dieselbe Szenerie betrachteten.


      »Ich kann sie nicht beschützen«, sagte er verzweifelt. »Ihr müsst ihr helfen.«


      »Wenn du darauf bestehst«, sagte Jasmine und warf ihm ein verwegenes Lächeln zu.


      Ruth wurde von den lebenden Ranken ein Stück weit über den Boden gezerrt, bevor sie sich aus der Umklammerung teleportieren konnte. Sie tauchte nur wenige Meter neben der jungen Hexe wieder auf, die dachte, sie könnte es mit ihr aufnehmen. Doch zuvor gab sie ihrem Schützling Anweisungen.


      »Lähme einen von ihnen«, befahl sie. »Es ist mir egal, wen! Wen du halt im Griff zu haben glaubst.«


      »Oh, ich denke, einen habe ich im Griff«, sagte das Mädchen mit den schwarz-grauen Haaren.


      Ruth lächelte und wandte sich zu der Hexe um, während blaue Energie aus ihren Händen pulsierte, als würde sie einen Warnschuss abgeben. Die Energie explodierte so laut und so heftig über Valeras Kopf, dass sie zusammenzuckte.


      »Hoppla! Daneben«, sagte Ruth. »Ich verspreche dir, dass mir das nicht noch einmal passiert. Du fragst dich wohl gerade, ob du dem dringenden Bedürfnis, wegzulaufen, nachgeben sollst.«


      »Oder sie kann bleiben und dabei zuschauen, wie ich dir eine Tracht Prügel verpasse.«


      Jasmine packte Ruth mit beiden Händen an den Haaren und riss sie zu Boden.


      »Konzentrier dich jetzt, Hexe«, sagte Jasmine, während sie Ruth an den Haaren durch das Farngestrüpp schleifte. Jasmine hörte, wie Syreena begeistert jubelte. Natürlich hatte die Lykanthropin allen Grund, diese Taktik zu bejubeln. Ruth hatte Syreena einst fast die Hälfte ihrer Haare ausgerissen und sie entstellt zurückgelassen. Da Lykanthropenhaar lebendig und von Nerven und Blutbahnen durchzogen war, war das eine schwere Verletzung gewesen.


      Jasmine genoss es daher, sich Ruth gefügig zu machen. Ob sie Syreena nun mochte oder nicht, niemand hatte es verdient, so zu leiden. Wie es auch die unschuldigen Wesen in der verborgenen Bibliothek der Schattenwandler nicht verdient hatten zu sterben, nur weil Ruth die Bücher mit den Zauberformeln rauben wollte.


      Jasmine holte Schwung und schleuderte Ruth über den Boden, sodass sie gegen einen Baum knallte. Sie wollte verhindern, dass die Geistdämonin sich erholte und sich so aus ihrem Griff teleportieren konnte. Darum schlug sie sie gegen den Baum wie einen schmutzigen Teppich. Sie wollte es gerade ein drittes Mal tun, als plötzlich ein Mädchen mit schwarz-grauen Haaren neben ihr auftauchte; es war so leise näher gekommen, dass Jasmine es gar nicht bemerkt hatte.


      Sie konnte die dunkle Magie an ihm riechen, was bedeutete, dass es ein Feind war, und machte sich bereit, es anzugreifen.


      »Die Pforte«, sagte das Mädchen leise. »Wirf sie dort hinein. Schnell, bevor sie sich wieder erholt.«


      Es zeigte auf das kegelförmige Licht, das aus einer Kristallkugel zwischen den herbstlichen Blättern aufstieg, die auf den Winter warteten, um zu verwelken. Jasmine zögerte, weil sie dem Mädchen nicht traute.


      Tu es.


      Adams Stimme ertönte wohltuend und klar in ihrem Kopf und gab ihr wunderbar stärkendes Selbstvertrauen und Kraft. Sie zögerte nicht länger und stürzte mit ihrer Gefangenen im Schlepptau auf den Lichtkegel zu. Sie brauchte nur ein paar Schritte, um Schwung zu holen und Ruth an den Haaren durch die Luft zu schleudern. Die abtrünnige Dämonin flog kreischend vor Wut in das Licht und wollte Drohungen und Flüche ausstoßen, doch dann erkannte sie, dass alles, was sie war, alles, wonach sie gestrebt hatte, nun ein Ende fand.


      Das Licht traf sie, und Magie entlud sich um sie herum, Magie, die von ihrer eigenen Energie gespeist wurde und die ihre Schöpferin mit mächtigen, gierigen Armen willkommen hieß. Ruth wurde von einem Schwall blauer Energie verschlungen und in die Kristallkugel hineingesogen, während ihre Schreie noch immer zu hören waren.


      Dann gab es einen Blitz aus blauem elektrischen Licht, und plötzlich war alles still und dunkel. Der einzige Lichtschein war jetzt der Mond am Himmel und das kaum wahrnehmbare Glühen der Kristallkugel zwischen den Blättern.


      Jasmine ging zu der Kugel und stieß mit dem Fuß dagegen. Das Licht darin flackerte einen Moment lang, das glatte Glas glühte kurz auf und zeigte das vertraute Gesicht der Dämonin, das verzerrt war vor Wut.


      Ohnmächtiger Wut.


      »Kommt sie da je wieder heraus?«, wollte Jasmine wissen.


      »Nein. Falls nicht jemand einen Gegenzauber ausspricht, um sie zu befreien«, sagte die dunkelhaarige Dämonin. »Die einzige Person, die dazu in der Lage wäre, ist jetzt hier eingesperrt. Doch ihr solltet sie vernichten. Zerstampft sie zu Staub. Dann könnt ihr sicher sein, dass niemand sie befreien kann.«


      Jasmine hob die Kugel auf, drehte sie einmal in den Händen, um einen Blick auf Ruths wütendes Gesicht zu werfen, und lächelte.


      »Weißt du, ich glaube, ich behalte sie. Sie macht sich bestimmt gut auf meinem Schminktisch«, sagte sie.


      Die Dämonin blickte sie lange an, während ihre seltsamen Augen eine ganze Skala von Grautönen durchliefen.


      Dann verzog sie die Lippen zu einem kleinen, jedoch aufrichtigen Lächeln. Irgendwie hatte Jasmine das Gefühl, dass die Dämonin nicht oft Gelegenheit hatte zu lächeln. Spontan wollte sie die Gedanken der Fremden durchforsten, doch sie musste feststellen, dass sie vollständig ausgesperrt war. War sie etwa eine Geistdämonin? In diesem Fall musste sie sehr stark sein, dass sie eine Telepathin wie Jasmine abwehren konnte.


      Die anderen Mitstreiter waren langsam näher gekommen und hatten sich im Kreis aufgestellt, um Ruths Gefängnis zu betrachten, das sie sich selbst geschaffen hatte. Dann richtete sich die ganze Aufmerksamkeit auf die Dämonin, die nach schwarzer Magie roch und deren Absichten unklar waren.


      Sie räusperte sich.


      »In ungefähr einer halben Meile Entfernung findet ihr Ruths Versteck. Dort sind noch ein paar, die man außer Gefecht setzen muss. In ihrem Arbeitszimmer findet ihr Windsong, die dort gefangen gehalten wird. Ihr solltet euch beeilen, bevor die Vampire auf die Idee kommen, das Blut der mächtigsten Mistral aller Zeiten zu trinken.«


      Dann wandte sie sich an Syreena, die Damien stützte.


      »In dem Arbeitszimmer befindet sich ein Amulett, das in einem verschlossenen Kästchen aufbewahrt wird. Ihr werdet es gleich erkennen, denn es ist mit deinen Haaren umwickelt, Syreena. Mit den Haaren, die dir Ruth ausgerissen und die sie später dazu benutzt hat, dich unfruchtbar zu machen. Falls ihr nicht vorhabt, Ruth zu töten, müsst ihr das Amulett zu Asche verbrennen, um seine Wirkung aufzuheben.«


      »Wer bist du?«, wollte Adam von ihr wissen und trat vor sie hin. »Warum sollten wir dir vertrauen, wo alles an dir nach schwarzer Magie riecht? Du hast Ruth sogar dabei geholfen, dieses Ding zu bauen, in das sie mich und Damien sperren wollte!«


      »Doch sie hat euch nicht erwischt, oder? Ich habe nur dabei geholfen, die Falle zu bauen, in die die abtrünnige Dämonin Ruth schließlich getappt ist. Denk einmal darüber nach.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken und holte tief Atem. Es war, als hätte sie sich von etwas befreit.


      »Ah … da ist es schon«, hauchte sie.


      Sie streckte die Hände aus, und Jasmine konnte sehen, wie ihre Fingerspitzen verschwanden. Zum ersten Mal zeigten sich Gefühle auf den Zügen des Mädchens. Seine kaleidoskopartigen Augen füllten sich mit Tränen.


      »Es bedeutet, dass sich alles verändert hat«, sagte es leise zu Jasmine. »Es bedeutet, ich habe das getan, wozu ich ausersehen war. Jetzt kann ich nur noch dafür beten, dass alles besser wird.« Sie blickte Jasmine einen Moment lang sorgenvoll an.


      »Es wird doch besser jetzt, oder?«


      Das Mädchen verblasste rasch, doch Jasmine spürte seinen Schmerz und glaubte zu verstehen, was geschah, zumindest ein bisschen.


      »Ja«, versicherte sie ihm leise. »Vertrau uns. Wir werden es besser machen für dich.«


      Das Mädchen stieß einen erleichterten Seufzer aus.


      Dann war es verschwunden.
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      »Was denkt ihr, wer sie war?«, fragte Adam.


      Jedem ging diese Frage durch den Kopf, während sie im großen Saal von Damiens Festung saßen und spontan den Sieg feierten. Valera war anscheinend eine gute Köchin, eine Eigenschaft, die in einem Vampirhaushalt verschwendet war. Doch sie freute sich, dass sie für jemand anderen kochen konnte als ihren Gemahl. Sie tischte ihnen Speisen und Getränke auf und drängte sie zu essen, damit sie wieder zu Kräften kämen.


      Adam spürte, wie etwas an seinen kräftigen Beinen entlangstrich. Er blickte hinunter und sah eine dicke Katze, die sich zwischen seinen Knöcheln hindurchschlängelte. Seit wann halten Vampire Haustiere?, fragte er sich.


      Seit wir eine Hexe zu Gast haben, erklärte Jasmine. Sie hat drei davon. Und sie verständigen sich telepathisch … wenn ihnen danach ist.


      Wirklich? Was hat eine Katze denn zu sagen?


      Am liebsten erklären sie, was wir alles falsch machen, dachte Jasmine mit einem Kichern.


      »Bestimmt war sie aus der Zukunft«, überlegte Damien.


      »Denkst du, meine … meine Nichte hat sie geschickt? Das gleiche Mädchen, das mich hierhergebracht hat? Kann es auch jemanden durch die Zeit schicken, ohne dass es selbst mitkommt?«, fragte Adam.


      »Ja. So habe ich meine Braut gefunden«, sagte Noah von der Türschwelle her, wo er plötzlich aufgetaucht war. Er nickte Damien zu, die Augen voller unausgesprochener Emotionen. »Ist es wahr? Ist Ruth fort? Endgültig?«


      Jasmine griff nach der Kugel, die zwischen den Speisen auf dem Tisch stand und die sich sehr gut als Zierde auf der Festtafel machte. Sie hielt sie einen Moment lang hoch und warf sie dann Noah zu. Der Dämonenkönig fing sie auf, drehte sie langsam in den Händen und sah, wie das verhasste Gesicht kurz aufschien, während Jasmine rasch die Geschichte von Ruths Gefangennahme erzählte.


      »Hmmm. Sie sieht ziemlich sauer aus«, bemerkte er und lächelte. »Zerstören wir das Ding und sie dazu?«


      »Ich habe gehofft, ich dürfte es als Souvenir behalten«, sagte Jasmine. »Oder vielleicht ist Trophäe ein besseres Wort.«


      Noah nickte und warf die Kugel zu ihr zurück.


      »Du hast sie gefangen; deshalb sollst du auch ihr Gefängniswärter sein.«


      Jasmine drehte die Kugel in der Hand.


      »Dieses Mädchen – wer immer es auch sein mag –, es hat alles Schritt für Schritt geplant, und es hat sogar die Magie erlernt und sich selbst damit vergiftet, nur so konnte es im richtigen Moment da sein und die Ereignisse beeinflussen, damit das hier möglich war.«


      »Es ist gekommen und hat uns alarmiert, damit wir dir helfen«, sagte Damien.


      »Es hat ebenfalls mitgeholfen, Corrine zu befreien«, fügte Noah hinzu. »Corrine hat ihren Schutzengel genau beschrieben. Die changierenden Augen … das schwarze und graue Haar.«


      »Sie war ganz anders als alle Dämonen, die ich bisher gesehen habe«, sagte Jasmine. »Sie hatte einen starken Geist, konnte Telepathie abwehren …«


      »Sie hat sich auch kurz teleportiert, als sie Corrine gerettet hat, falls man das teleportieren nennen kann. Corrines Beschreibung war ein bisschen … seltsam.«


      »Wenn sie aus der fernen Zukunft kam, gehörte sie vielleicht zu einer neuen Spezies von Dämonen, die uns noch nicht bekannt ist«, brachte Syreena vor. »Oder vielleicht war sie irgendwie mutiert. Vielleicht durch einen Austausch?«


      Es wurde still im Saal, und Adam, der von dem wallenden Haar seiner Gefährtin abgelenkt war und gerade mit einer ihrer duftenden Locken spielte, bemerkte auf einmal, dass zahlreiche Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Er spürte, wie Jasmine sich angesichts der Aufmerksamkeit versteifte und sich gegen die erwartungsvolle Haltung der anderen sträubte.


      Ganz ruhig, kleiner Vamp, besänftigte er sie. Die einzigen Erwartungen an dich sind die deines Prägungspartners. Und falls du es nicht bemerkt haben solltest: Ich habe keinerlei Forderungen an dich gestellt.


      Warum nur?, wollte sie wissen, blickte ihm in die Augen und blendete den übrigen Raum aus. Du bist ungeduldig und besitzergreifend. Warum solltest du den Austausch nicht von mir verlangen? Dann hättest du mich ganz allein für dich. Ich könnte keinen Rückzieher mehr machen oder einfach weggehen. Wir wären für immer verbunden.


      Hast du nicht aufgepasst, Jasmine? Wir sind bereits verbunden. Wir sind bereits für immer verbunden. Nichts kann das mehr ändern. Nur der Tod kann diese Bindung zerstören.


      »Aber ich bin eine Vampirin«, sagte sie leise und rückte so nah an ihn heran, dass ihre Körper sich berührten. »Was macht dich so sicher, dass es für mich das Gleiche ist wie für einen Dämon?«


      »Sieh doch, wie du dich an mich lehnst. Wie du mich berührst. Selbst wenn dein Verstand zweifelt und sich sträubt, bist du noch da. Mit mir verbunden. Vampir oder Dämon, das spielt keine Rolle, Jasmine. Ich bin dein, und du bist mein. Und nichts aus der Vergangenheit oder aus der Zukunft kann das auslöschen.«


      Jasmine löste sich von ihm und ging auf Abstand. Sie kam nicht an gegen den Drang, die Verbindung zu lösen, auch wenn es ihr irgendwie gefiel, dass er ihr gehörte, dass er an einem Tag mehr Gefühl und Farbe in ihr Leben gebracht hatte, als sie es in Jahrhunderten erlebt hatte.


      »Entschuldige«, sagte sie mit brüchiger Stimme, während sie von der Menge forttaumelte, die Kristallkugel immer noch in den Händen.


      Adam fand sie nur Minuten später in ihren Gemächern und stand so unaufdringlich auf ihrer Türschwelle, wie es ein verbundener Partner nur konnte, während sie an ihrem Schminktisch lehnte und die Kristallkugel immer wieder drehte.


      »Ich werde sie so schwindlig machen, dass sie sich selbst vollkotzt«, sagte Jasmine mit einem leichten Schmollmund.


      »Es würde mich interessieren, ob sie die Bewegung ihres Gefängnisses überhaupt spürt«, sagte er.


      »Verdirb es mir nicht«, sagte sie und stieß die Kugel erneut an. »Später werde ich sie in kochendes Wasser legen. Wie findest du das, Ruth? Bereit für eine längst überfällige Desinfektion?« Jasmine lächelte bei der Vorstellung. »Am liebsten würde ich sie in einen Dampfkochtopf stecken. Dann wäre die Hexe sterilisiert. Willst du mal sehen, wie es sich anfühlt, wenn zur Abwechslung einmal jemand dich sterilisiert?«.


      »Ich denke, Syreena wird es reinigend genug finden, das Amulett zu verbrennen.«


      »Nun, ich eher nicht. Ich denke, Ruth ist etwas zu leicht davongekommen.«


      »Vielleicht. Doch was für einen Zweck sollte es haben, sie jetzt zu foltern?«


      »Du meinst, abgesehen davon, dass es mich glücklich macht?«


      »Macht es dich wirklich glücklich?«


      Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht verschafft es mir auch nur ein bisschen Befriedigung.« Sie seufzte und blickte ihn schließlich an. »Alles ist anders. Und das innerhalb von nur einem Tag. Ich bin für immer an dich gefesselt. Damien und Syreena können anfangen, ein Baby zu machen.« Sie seufzte. »Alles ist anders, und ich fühle mich fehl am Platz.«


      Adam lachte und schüttelte den Kopf, und seine hellgrünen Augen blitzten fröhlich. »Ich denke, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Und ich kann das Gefühl, fehl am Platz zu sein, sehr gut nachvollziehen.«


      Jasmine musste grinsen.


      »Ich nehme an, alles ist relativ, nicht wahr? Es gibt niemanden, der mehr Grund hat, sich fehl am Platz zu fühlen, als du.« Sie hob die Augen, und die wunderschöne Malachitfarbe war ein Hinweis darauf, wie verbunden sie sowohl auf der spirituellen als auch auf der körperlichen Ebene waren. Dann weiteten sich ihre Augen plötzlich, und er spürte den Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, lange bevor er ihre Lippen erreichte.


      »Ich kann diese Frage nicht beantworten«, sagte er hastig. »Doch wenn ich es richtig verstanden habe, gab es eine andere ungewöhnliche Prägung, die zwei Spezies verbunden hat. Wenn Dämonen und Druiden sich verbinden, wird der Druide körperlich abhängig von dem Dämon, aber wenn Dämon und Dämon sich verbinden, ist das nicht der Fall. Sag, was ist mit Elijah und der Lykanthropenkönigin? Ist sie symbiotisch von ihm abhängig? Wird sie an Energiemangel sterben, wenn Elijah getötet wird?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt wissen. Doch ich denke, dass beiden bewusst ist, dass keiner von ihnen ohne den anderen lange überleben würde. Und trotzdem … ich habe vier Jahrhunderte ohne dich überlebt … sogar nachdem du mich berührt hattest.«


      »Und du hast deswegen die ganze Zeit gelitten«, sagte er ernst. »Das hast du selbst gesagt. Nicht aus Energiemangel, sondern weil ich etwas in dir geweckt und das Versprechen nicht eingelöst habe. Bis heute nicht.«


      »Heute. Und heute ist vorbei. Die Sonne geht langsam über der Festung auf. Ich kann es spüren. Der Schlaf ruft.« Sie legte den Kopf schräg. »Du rufst. Auf eine Weise, die mir Angst macht. Dein Blut ist in meinem Körper gekreist wie … wie …« Sie wollte nicht »Gift« sagen. Sie wollte ihn nicht beleidigen.


      »Wie Laudanum«, sagte er.


      »Doch nicht so heftig oder so betäubend. Stattdessen hat es alles geweckt. Dinge, von denen ich gar nicht gewusst habe, dass sie in mir schlummern. Ich fühle mich … stärker. Dieser Kampf war viel leichter für mich, als ich erwartet habe. Ohne Zweifel, ich bin alt und stark, aber ich habe etwas bekommen, was ich vorher nicht hatte. Ich konnte Dinge spüren. Vorwegnehmen. Ich denke … ich denke, du hast mir das gegeben, was in dir ist und was dich zu einem so ausgezeichneten Jäger macht. Was dich zu einem Vollstrecker macht.«


      »Das hat weniger mit meinem Blut zu tun, glaube ich, sondern eher mit der Art, wie unser Verstand miteinander verbunden ist. Ich konnte dich jede Sekunde spüren, und der Instinkt hat meine Gedanken mit deinen verbunden, dich gedrängt, zu handeln und zu reagieren. Und umgekehrt.« Er ging in den Raum und trat neben sie und strich mit den Fingerspitzen über die Rundung ihrer Schulter. Dann berührte er die Wunde an ihrer Stirn, die bereits verheilte. »Ich bin berühmt dafür, dass ich meine Gegner mit dem Kopf treffe, um sie außer Gefecht zu setzen.«


      Sie lachte leise. Sie berührte die Stelle ebenfalls, und ihrer beider Finger verschränkten sich zärtlich. »Ich habe mich gefragt, woher das kommt. Und ehrlich gesagt, einem Vampir die Fangzähne auszureißen, ist so ähnlich, wie einem Kerl in die Eier zu treten.«


      »Ach so … vielleicht war das noch übrig von meinem Kampfinstinkt als Vampirjäger.«


      »Warst du berühmt dafür, Vampiren die Fangzähne auszureißen?«


      »Jacob war eigentlich am besten darin. Ich werde es ihm nie erzählen, aber ich habe die Technik bei ihm abgeschaut und sie verbessert.«


      »Jacob? Wirklich?« Sie schaute verblüfft drein. »Der Samariter?«


      »Na ja, du hast in der Hochphase des Krieges geschlafen, also kanntest du seinen Ruf als Vampirjäger nicht.« Adam hob eine Braue. »Ist mein Bruder jemand, der viel Gutes tut?«


      »Er ist ein fanatischer Verfechter des Gesetzes. Und er verteidigt Frieden und Recht um jeden Preis. Es ist ein Wunder, dass er Bella überhaupt zur Partnerin genommen hat. Weißt du, sie waren die Ersten. Ihre Bindung war laut Gesetz verboten. Er hat es trotzdem getan. Diese Sache mit der Bindung … es verändert die Wesen, denke ich.«


      Adam konnte ihren nächsten Gedanken spüren. Sie wollte durch eine Bindung nicht so verändert werden, dass sie sich selbst verlor. Wie es in ihrer Wahrnehmung mit Damien und Syreena geschehen war.


      »Doch wenn ich es jetzt so betrachte«, sagte sie leise, »hat er sich im Kern nicht verändert. Er ist immer noch der starke, unerbittliche Herrscher, wie ich ihn kenne. Und trotzdem … er ist noch mehr. Da ist eine größere Tiefe. Eine größere Zufriedenheit. Mehr … Farbe.«


      »Willst du nicht auch Farbe?«, fragte er sie, während er mit dem Daumen zu ihrer Wange glitt. Ihre Haut war so weich, und seine Schwielen dagegen so rau. Er hatte die Hände eines Schwertkämpfers, und sie die Haut einer Dame.


      »Du weißt, dass ich es will«, sagte sie.


      Jasmine wandte sich schließlich zu ihm hin, öffnete sich ihm, ihren Körper und sich selbst. Sie konnte nichts dagegen tun. Seine Anziehungskraft war unglaublich. Ihr Oberkiefer schmerzte von dem Bedürfnis, ihre Zähne in ihn zu versenken. Sie wollte diesen einzigartigen Geschmack noch einmal spüren, diesen ungewöhnlichen Genuss noch einmal erleben.


      Ihr ganzer Körper erhitzte sich bei dem Gedanken, sein Blut auf der Zunge zu spüren.


      »Es wird mir ein Vergnügen sein, deinen Bedürfnissen nachzukommen, kleiner Vamp«, sagte er atemlos, während ihm ihre Gedanken und Gefühle durch den Kopf wirbelten. »Ich hatte allerdings gehofft, dass wir uns konventionelleren Vergnügungen hingeben.« Adam glitt mit den Fingern zu ihrem Hals und schob mit dem Daumen ihr Kinn ein wenig hoch, damit sie ihm in die Augen blickte. Er hielt einen Moment inne, um seinen Blick über ihre schönen Gesichtszüge gleiten zu lassen, die ihm bereits so vertraut waren. Er sah, wie sich ihre Lippen mehrmals zu einem kleinen Lächeln verzogen, während er sie eingehend betrachtete. »Das gefällt mir«, sagte er leise, und sein Atem strich ihr über die Stirn, bevor er sie sanft küsste.


      »Wie ich lächle?«, fragte sie.


      »Wie du lächelst, weil du weißt, wie schön du bist. Du genießt es, Macht über meine Bedürfnisse und meine Sinne zu haben. Es gefällt mir, wie du es genießt, dein Spiel mit den Männern zu treiben.«


      Sie schnaubte. »Mit den Menschen ist es so einfach. Ich musste noch nie meine Vampirkräfte benutzen, um sie zu überreden oder ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Fast nie jedenfalls. Ich muss gestehen, es gab ein oder zwei, die eine überraschende geistige Stärke und Klarheit hatten. Die waren es, die mich angezogen haben. Aber natürlich hätte ich mich niemals zu so etwas herabgelassen.«


      »Natürlich«, stimmte er ernst zu, auch wenn er innerlich schmunzeln musste.


      »Das Spiel war jedenfalls unterhaltsam. Ihr Verstand ist überraschend komplex. Für Menschen. Doch weil es eben Männer waren, wäre es am Ende doch nur auf etwas Sexuelles hinausgelaufen. Auf Wünsche, denen ich nie nachgegeben hätte.«


      »Und was ist mit meinen Wünschen, kleiner Vamp?« Adam strich ihr das Haar auf der rechten Seite zurück und beugte sich kurz vor, um mit seinen warmen Lippen vom Schulteransatz bis zu ihrem Ohr zu wandern.


      »Was empfindest du, wenn ich von dir Dinge will, die zu geben du nicht gewohnt bist?«


      Jasmine zitterte, und sie packte ihn am Hemd. Die Seide knisterte, und ihre Augen weiteten sich, als ihr einfiel, dass er verletzt worden war und stark geblutet hatte. Die Stelle um das Loch, das der Nagel gerissen hatte, war noch immer feucht von Blut. Wunden, die von Eisen verursacht wurden, heilten bei einem Dämon nicht so leicht ohne Hilfe von außen. Gegenstände aus Eisen rosteten leicht, zersetzten sich in der Wunde, was den Dämon immer weiter vergiftete und verbrannte.


      »Du brauchst einen Arzt«, bemerkte sie.


      »Du musst meine Fragen beantworten, Jasmine. Du musst dir bewusst werden, dass deine Gedanken abdriften und dass du wegzulaufen versuchst, sobald du dich bei einer Intimität auch nur ein kleines bisschen unwohl fühlst. Aber du kannst nicht mehr fliehen. Ich bin in deinem Verstand, liebste Jasmine. Mein Blut ist in deinem Körper. Ich will nicht, dass du dich von diesem Wissen gefangen fühlst. Ich will, dass du es annimmst. Dass du es genießt, so wie ein Wesen, das sich nach sinnlichem Vergnügen sehnt, es genießen sollte.«


      »Aber es ist mit so viel … seelischem Ballast verbunden.« Sie seufzte frustriert, während sie den Kopf zurücklegte und ihm erlaubte, in die andere Richtung an ihrem Hals entlangzufahren. Der Hals eines Vampirs war eine zentrale erogene Zone. Das hatte er bereits herausgefunden. War es ein Wissen von früher, das es ihm erlaubte, ihre Schwachstelle zu finden, oder war es der ungehinderte Zugang zu ihrem Gehirn?


      »Nein.« Er schnalzte mit der Zunge, packte sie am Kinn, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. »Das ist kein Gedankendiebstahl, wie Ruth ihn bei dir begangen hat, und ich will beides nicht gleichsetzen. Das hier geschieht mit lauteren Absichten und beruht auf Gegenseitigkeit, sodass keiner von uns Schaden nehmen kann.«


      »Wie kannst du so etwas sagen? Du wirst von nun an immer eine meiner Schwachstellen sein. Du wirst mich im Kampf immer ablenken …«


      »Und du wirst im Kampf von mir stets unterstützt werden. Du wirst dir Sorgen um mich machen, und ich werde mir Sorgen um dich machen, doch das wird dazu führen, dass wir dem anderen unsere größten Stärken und unsere besten Fähigkeiten zur Verfügung stellen werden. So wie wir es heute getan haben. Ich lag falsch damit, dass Jacob durch seine Gefährtin geschwächt war. Dass er bei Ruth seinen Pflichten nicht nachgekommen war. Sie war eine außergewöhnliche Gegnerin. Bedenke, wie viele von uns es gebraucht hat, bis wir sie schließlich fassen konnten.« Er streckte eine Hand aus und stieß die Kugel an.


      Jasmine hielt sie fest, bevor sie herunterfiel.


      »Ich fühle mich heute nicht geschwächt durch dich«, sagte Adam sanft zu ihr. »Mir ist klar geworden, dass du meine Stärken vervielfachst. Ich konnte es in meiner Seele spüren wie ein Feuer. Das Einzige, was mehr brennt, ist mein Verlangen nach dir.«


      Adam legte ihr eine Hand auf den Rücken und zog sie fest an sich. Es war, als würde man zwei starke Magneten verbinden. Er gab ein leises, urtümliches Geräusch von sich, das er nur aus dem Kampf kannte. Doch da war es auf einmal, ungezähmt und wild. Jasmine wiederholte das Geräusch, und das Begehren, das darin lag, war bei ihr genauso stark wie bei ihm. Ihre Hand ballte sich zur Faust, und sie boxte ihn protestierend in die Schulter. Sie hasste es, dass sie diesen Drang in sich nicht kontrollieren konnte, dass sie genauso schwach war wie er, so schwach, wie viele Männer in der Vergangenheit ihren Manipulationen gegenüber schwach gewesen waren.


      »Schau, welche Stärke darin liegt«, sagte er scharf. »Das ist entscheidend.«


      Er presste seinen Mund auf ihren, sog die Luft ein, die sie plötzlich ausatmete, und zog eine grenzenlose Befriedigung daraus, dass er sie zum Atmen gebracht hatte. Er hielt sie noch fester, als er spürte, wie sie sich gegen seine Gedanken sträubte. Sie sollte diejenige sein, die andere manipulierte, und nicht umgekehrt!


      »Dann tu, was du am besten kannst«, provozierte er sie. »Mach mich schwach. Zeig mir deine Kraft.«


      Es dauerte einen Moment, doch ihr Körper löste sich langsam aus seiner Erstarrung, sie bog leicht den Rücken durch und schmiegte sich an ihn. Da wusste er, dass er für die Herausforderung, mit der er sie konfrontiert hatte, genussvoll leiden würde.


      Jasmine legte den Kopf zurück und ließ ihr Haar von den Schultern über das Handgelenk und den Unterarm fallen, die sie festhielten, sodass es sanft seine Haut und die Haare auf seinem Arm kitzelte. Ihr Atem strich über sein Gesicht und durch sein Haar, und das leichte Geräusch kitzelte ihn sanft am Ohr.


      Die Bewegungen waren so einfach und doch so komplex. Es war eine wahre Kunst, vielleicht weil er spürte, dass es ihr weniger darum ging, ihn zu provozieren, als vielmehr darum, ihm Vergnügen zu bereiten. Vielleicht machte sie sich etwas vor, wenn sie glaubte, dass es eine Frage von Willen und Verstand war, denn er wusste, dass es viel tiefer ging.


      Sie wollte es genauso wie er. Seit sie sein Blut gekostet hatte, wollte sie es – seit dem Augenblick, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, wenn sie ehrlich zu sich selbst war. Seit vierhundert Jahren wollte sie seine Umarmung spüren, hatte sie mehr vermisst als sonst irgendetwas. Jasmine war inzwischen eine Expertin darin, das Bedürfnis zu unterdrücken, es aus ihrem täglichen Leben zu verbannen, sich einer Bitterkeit hinzugeben, die sie an jedem Mann ausgelassen hatte, der ihr seither über den Weg gelaufen war.


      Doch dazu bestand nun keine Notwendigkeit mehr.


      Er war schließlich da, und sie konnte wieder von vorn anfangen. Doch Jasmine fragte sich besorgt, ob es nicht zu lange gewesen war, zu viele Jahre voller Schmerz und Entbehrung, um wieder normal zu werden. Sie fürchtete, dass sie diese Bindung nicht verdiente, die das Schicksal für sie vorgesehen hatte.


      Trotz ihrer Zweifel und Ängste strich Jasmine mit den Händen langsam über seine starken Arme, ließ sie über seine Schultern bis zum Hals gleiten. Ihre Finger wanderten über seinen Kragen, bis sie mit den Spitzen an seiner hervortretenden Halsschlagader spielten. Diese lebenswichtige Stelle zu berühren, war so, als leckte jemand über ihre Klit. Es war unerhört stimulierend, und sie wurde feucht vor Lust und Begehren. Kein Gefühl auf der Welt war damit zu vergleichen, und sie hatte so etwas noch nie zuvor erlebt.


      Sie konnte nicht anders, als sich auf die Zehenspitzen zu stellen, ihren Mund an seine Halsschlagader zu legen und mit der Zunge der Länge nach darüberzulecken. Sie konnte die lebendige Wärme und die Erregung riechen, und es war eine machtvolle Verbindung, das perfekte Aphrodisiakum für Vampire. Es machte sie benommen, weshalb sie ein wenig von ihm abrückte und ihn mit den Schneidezähnen ins Ohr biss.


      Ihr Kiefer schmerzte, wo ihre Fangzähne zum Vorschein gekommen waren. Sie wussten, was sie wollten, ob sie sich dessen sicher war oder nicht.


      Doch bevor sie wieder zu seinem Hals zurückkehren konnte, hob er die Hand zu ihrem Mund, hielt ihn ihr zu und beugte sich zurück, um ihr in die Augen zu schauen. Wenn er nicht bereits hart gewesen wäre, allein dieser Blick hätte genügt.


      »Du kannst so viel Blut saugen, wie du willst – nachdem du vorher meinen Hunger gestillt hast.«


      Dann packte er ihre Bluse am Saum und zog sie ihr mit einem Ruck über den Kopf. Er ließ sie achtlos zu Boden fallen, während er unverwandt die Alabasterhaut ihrer Schultern, ihrer Brüste und ihrer Taille betrachtete. Sie war wie eine Statue, die zum Leben erwacht war, nur nicht so kalt und viel wesenhafter. Er legte beide Hände um ihren Rücken und merkte erst jetzt, wie schmal sie war. Ihre Vitalität und ihre Forschheit ließen sie viel kräftiger erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.


      »Lieber Himmel, du bist das Schönste, was ich je gesehen habe«, hauchte er an ihrem Mund, während er sich ihren Lippen näherte. »Und jedes Mal wenn ich wieder hinschaue, bist du noch schöner. Du betäubst mich, du erfüllst mich mit einem Verlangen und einer Gier, die ich nicht kontrollieren kann. Egal, was ich meinem Verstand zu befehlen versucht habe, er hatte seinen eigenen Willen, was dich betraf, bis ich mich selbst nicht mehr wiedererkannt habe. Und ja, es macht mir ebenfalls Angst«, gestand er ihr. »Jedenfalls hat es mir Angst gemacht. Wie leicht es ist nachzugeben, wenn das bedeutet, dass ich meinen Mund überall auf deiner Haut haben kann.«


      Jasmine spürte, wie ihr ganzer Körper vor Begehren dahinschmolz, während seine Worte in ihren Geist drangen und, noch tiefer, in ihre Seele. Er hatte recht. Was spielte es noch für eine Rolle? Die ganze Abwehr und der Widerstand. Warum sich damit quälen, wenn Nachgeben einen solch großartigen Genuss versprach?


      Ihre Lippen öffneten sich genau in dem Moment, als er sie zu seinem Mund hochzog und sie leidenschaftlicher küsste, als er es je zuvor getan hatte. So heiß und feucht und sinnlich, dass ihre Gedanken vollkommen vernebelt wurden und sie kaum noch denken konnte. Es gab keinen Teil ihres Körpers, der nicht von seinen sinnlichen und leidenschaftlichen Küssen bedeckt wurde.


      Bevor es ihr überhaupt bewusst wurde, knöpfte sie ihre Jeans auf, streifte sie ab und kickte sie weg, damit sie seine Haut an ihrer Haut spüren konnte. Er war immer noch angezogen, und sie begann augenblicklich, sich an seinen Kleidern zu schaffen zu machen. Sie kam seinen ungeduldigen Händen in die Quere, doch war sie viel vertrauter damit, wie das mit seinen Sachen funktionierte, und er verlor die Geduld. Er verwandelte sich in Wasser, spritzte auf ihren Körper und in ihr Gesicht, lief ihr durchs Haar, so warm wie sein Körper selbst.


      Es war Jasmine gar nicht bewusst, dass sie nur noch seine Sachen in den Händen hielt, während sie spürte, wie das Wasser über jede Stelle ihres Körpers lief. Sie spürte ihn an der Innenseite ihrer Schenkel hochsteigen, und ihr Körper zitterte, während sich die Nässe mit der Feuchtigkeit ihres Begehrens mischte, die ihr Körper als Reaktion auf seine Küsse gebildet hatte. Das Gefühl war genauso, als würden Mund und Zunge sanft über ihre Haut gleiten, ihre Klitoris kitzeln, während der Rest gestreichelt wurde, bis jeder Nerv ihres Körpers zum Leben erwachte.


      Unfähig, sich noch länger auf den Beinen zu halten, sank sie auf die Knie, gemeinsam mit Adam, der überall auf ihrer Haut und in ihren Haaren war. Er durchtränkte ihr Haar von den Wurzeln bis zu den Spitzen, rann von den Enden über ihren Rücken und über ihren Hintern und in jede Spalte, die er finden konnte, bevor er wieder von vorn anfing.


      Jasmine hatte das vor über vierhundert Jahren nur ein paar Augenblicke lang gekostet, doch selbst damals hatte sie nicht begriffen, wie überwältigend erotisch und vergnüglich es sein konnte. Sie befand sich an der Schwelle zu einem unvorstellbar intensiven Orgasmus. Sie spürte ihn in ihrem Körper, spürte, wie er in flüssiger Form in sie eindrang. Adam zog sich zurück und verfestigte sich wieder zu dem erhitzten Körper eines Mannes, und seine Sinne waren durchdrungen von all dem, was er an ihr entdeckt hatte, sein harter Schwanz tief in ihr drin. Die Verwandlung von Wasser in Fleisch und Blut war einfach und schockierend zugleich. Adams zog sie hoch auf seine gespreizten Beine und stieß seine Erektion noch tiefer in sie hinein.


      Jasmine stöhnte laut auf, packte ihn mit aller Kraft an den Schultern und berührte dabei unabsichtlich die Wunde, die er sich zugezogen hatte und die wieder zu bluten anfing. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Jasmine einen viel verlockenderen Duft gefunden als den Geruch von frischem Blut. Sogar noch verlockender als der Geruch vom Blut ihres Gefährten.


      Oh, wann hatte ihr die körperliche Verbindung mit jemandem je solche Lust verschafft? Noch nie. Oh, noch nie. Sie war angekommen. Sie hatte den Ort gefunden, den sie schon immer gesucht hatte. Das war der Ort, an dem sie für immer bleiben wollte. Er würde die Welt zu einem großartigen, unwiderstehlichen Vergnügen machen, jeden einzelnen Tag ihres zukünftigen Lebens.


      Jasmine kam heftig und mit unvergleichlicher Ekstase.


      Adam spürte das Glück in ihren Gedanken, und es überwältigte ihn, während er selbst das unbändige Gefühl hatte, endlich zu Hause zu sein. Er spürte, wie der Orgasmus ihn mit ungeheurer Wucht traf, und er wollte sich ebenfalls am liebsten hineinfallen lassen, mit ihr gemeinsam in dem Gefühl baden, dass sie füreinander geschaffen waren. Als wären sie irgendwann einmal ein Ganzes gewesen, dann getrennt worden und nun wieder vereint. Das trieb ihm die Tränen in die Augen. Auch weil er wusste, wie wichtig dieses Gefühl für ihn sein würde, während er sich an die neue Welt gewöhnte, in der er jetzt leben musste. So würde er bei Vernunft bleiben, es würde das Heimweh in Schach halten, würde die Verluste erträglicher und den Gewinn viel größer machen.


      »Heiliges Schicksal. Kann ein Mann in einem Tag seine Liebe finden?«, fragte er sie, noch während sie den Kopf zurückwarf und aufschrie. Er sah, wie ihr Tränen aus den Augenwinkeln liefen, und er war froh, dass er sich zurückgehalten hatte. Er wollte ihr dieses Lustgefühl wieder und wieder verschaffen.


      Die Anspannung in ihrem Körper löste sich auf einmal, und sie schmiegte sich in seinen Arm. Sie rang nach Luft, obwohl sie sie nicht brauchte, packte dabei seine Armmuskeln und entspannte sich wieder.


      »Ist es Liebe oder einfach nur eine verrückte genetische Veranlagung?«, fragte sie leise. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie seine unkontrollierten Gedanken wahrgenommen hatte.


      Es überraschte ihn, dass sie so ruhig blieb. Die Vorstellung von Liebe war wohl das, wovor sie sich am meisten fürchtete.


      »Ich fürchte mich nicht davor«, verbesserte sie ihn. »Ich fürchte, dass ich enttäuscht werde.«


      Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick, und sie begriff, dass das intensive Grün seiner Augen eine Spiegelung ihrer eigenen war.


      »Ich habe keine Angst«, hörte er sich sagen und war selbst überrascht, dass er das sagte. »Nein, es ist wahr. Eine solche Bindung war ein ferner Traum für mich. So fern, dass ich davon ausgegangen bin, dass es sowieso nie geschehen würde. Doch sobald ich begriffen hatte, dass es passiert war, wusste ich, dass es Schicksal war. Ich war dazu bestimmt, und es war richtig so.«


      Adam beugte sich vor und drückte sie zu Boden, sodass sie mit dem Rücken auf einem Teppichläufer zu liegen kam und ihr Körper unter seinem verschwand.


      Sie sammelte ihre ganze Kraft und rollte ihn herum, sodass sie auf ihm saß, eine stolze und wunderbare Frau, viel mehr, als er sich jemals erhofft oder erwartet hatte.


      »Du solltest bedenken, dass ein Dämon wie du mich gar nicht verdient«, neckte sie ihn.


      »Mach nur weiter so, kleiner Vamp. Ich bin die einzige Quelle für dein Abendessen. Mich dünkt, das wird heute Abend ausfallen.«


      »Ach ja?« Sie machte eine schaukelnde Bewegung auf seinem Körper, als würde sie auf ihm reiten, sodass ihm ein wohliger Schauer über den Rücken jagte. »Du hast doch selbst so unbändigen Appetit? Warum nicht gemeinsam Nahrung aufnehmen?«


      Er stöhnte und packte sie an ihren langen, schlanken Oberschenkeln.


      »Vielleicht lasse ich mich überreden«, gestand er ihr schwer atmend.


      Jasmine lächelte.


      Schon ihr selbstzufriedenes Lächeln verriet ihm, dass sie etwas im Schilde führte.


      Sie löste sich von seinem Körper und ließ ihn aus ihrer Wärme und Feuchtigkeit herausgleiten, und er schrie protestierend auf, während seine Hände nach ihr zu greifen versuchten, damit sie ihm nicht entwischen konnte.


      Doch sie wollte nicht weit weg. Ihr reflexartiger Atem strich über seinen Bauch, während sie sich anders hinsetzte, den Mund auf Höhe seiner Taille, und ihre Zunge schoss augenblicklich hervor, um ihn von der Spitze bis zum Schaft zu lecken und langsam wieder zurück. Adam vergrub seine Hände in ihrem Haar, während er lustvoll die geschlossenen Augen rollte. Sie senkte den Kopf und nahm ihn in den Mund, umschloss ihn ganz fest, während sie ihn wieder und wieder bis zum Gaumen einsog. Dann löste sie sich ein wenig und benetzte ihn mit ihrem Speichel, während ihre Zunge ihm mit tänzelnden Bewegungen Lust verschaffte.


      Adam hatte so etwas noch nie gespürt. Er war so hart und wurde, wie es schien, immer größer. Das Bedürfnis zu kommen überfiel ihn so heftig, wie vorhin, als er in ihr gewesen war. Er packte sie an den Haaren und gab ein tiefes Stöhnen von sich.


      Ich brauche dich.


      Und ich brauche dich, erwiderte sie.


      Und in diesem Moment spürte er, wie ihre Fangzähne an seinem Schwanz entlangglitten.


      Sie biss fest zu.


      Unter anderen Umständen, stellte Adam sich vor, wäre seine instinktive Reaktion gewesen, sie durch den Raum zu schleudern und sich in seiner verletzten und verwundeten Männlichkeit ganz klein zusammenzurollen.


      Doch es waren keine anderen Umstände.


      Das hier war seine Prägung, und ihr Biss kam dem Nirwana näher als alles, was er zuvor erlebt hatte. Er explodierte in ihrem Mund, eine Mischung aus Blut und seinen ursprünglichsten Essenzen. Er kam auf eine Weise, die nicht nur körperlich war, denn der Orgasmus schien aus jeder Ader und aus jedem Nerv zugleich hervorzubrechen. Sie trank von ihm, als hätte man ihr ein Leben lang jede Nahrung verweigert und als hätte sie nun endlich die Gelegenheit, zu saugen. Er spürte, wie die Lust durch ihren Verstand strömte, spürte, wie sie sie betäubte und belebte zugleich.


      Dann spürte er, wie sie die Grenzen ihrer Lust und ihrer körperlichen Sättigung erreichte. Er wappnete sich gegen den zweiten Biss, und er war doch nicht darauf vorbereitet. Er spürte, wie die Gerinnungsstoffe und die Antikörper ihn durchströmten, doch es war etwas Seligmachendes und kein praktischer oder helfender Akt. Adam sank flach auf den Rücken, er ließ ihr Haar los und fuhr sich selbst durch die Haare.


      Er musste die Augen schließen, denn jedes Mal wenn er aufblickte, sah er, wie sich die steinerne Decke und die maurischen Rundbögen drehten und ihn völlig schwindlig machten.


      Sie fuhr mit der Zunge über ihn, und er spürte, wie seine Haut zuckte. Es war zu viel. Mehr als jemand ertragen konnte. Der Eindruck musste auch Jasmines Verstand gestreift haben, denn sie zog sich augenblicklich von ihm zurück. Sie schob sich an ihm hoch und ließ sich der Länge nach schwer auf ihn fallen, kicherte in sich hinein und wiegte sich genüsslich hin und her.


      »Weißt du, was mir an der ganzen Sache am besten gefällt?«, fragte sie ihn.


      »Mmh?«, grunzte er.


      »Wir werden nie guten alten, langweiligen Sex haben. Wir sind beide nicht so gestrickt, dass wir eintönig und konventionell sind.«


      »Ich hoffe nicht«, stimmte er zu.


      »Nun … ich denke, das ist irgendwie toll. Ich habe nichts dagegen.«


      Adam lachte. »Na, da bin ich aber froh.«


      »Ich will damit sagen, dass ich die Bindung mit dir akzeptiere«, bemerkte sie.


      »Das ist mir klar«, sagte er. Er machte sich nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass sie sowieso keine Wahl hatte. Das hatten sie bereits hinter sich gelassen. Dessen waren sie sich beide bewusst. Das war Jasmines Art, dass sie Kontrolle über etwas erlangen wollte, was sie einfach nicht kontrollieren konnte. »Ich bin froh. Ich mag dich nämlich wirklich, Jasmine.«


      »Du hast gesagt, du wärst in mich verliebt«, stellte sie richtig. »Und das in weniger als einem Tag.« Er öffnete ein Auge, um zu sehen, wie selbstgefällig sie aussah, denn sie klang so. Anscheinend war sie sehr zufrieden mit sich.


      »Das stimmt. Ich muss gestehen, dass ich dein aufbrausendes Wesen, deine Stacheln und deinen Hang, die anderen um dich herum zu quälen, ziemlich anziehend finde.«


      Jasmine lachte. »Stimmt. Das alles bin ich«, sagte sie, und es klang, als ob sie sehr stolz auf sich wäre.


      »Aber du bist auch sensibler, als du zugeben magst, und außerdem fähig, die Schönheit in den Dingen um dich herum zu erkennen, und loyal denen gegenüber, die deine Loyalität verdienen. Du stehst für das Richtige ein, auch wenn deine Methoden manchmal ein wenig unangemessen sind.« Er streckte die Hand aus, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. »Du bist schön und inspirierend, und ich bin so jemandem wie dir noch nie begegnet. Sag mir, was ich daran nicht lieben sollte?«


      Jasmine setzte sich jäh auf, ging zu ihrem Schminktisch, riss ihr Gewand von dem Haken daneben, hüllte sich in den edlen Stoff und schnallte den Gürtel besonders eng.


      Als Adam sich erhob, drehte sie erneut die Kristallkugel und blickte zwischendurch in den Spiegel über dem Tisch. Er spürte ihre Unsicherheit, ihre Angst und ihre rasenden Gedanken.


      Adam trat neben sie und legte ihr seine große Hand auf die Wange. Trotz ihres Widerstands zwang er sie, ihn anzusehen.


      »Ich werde nichts verbergen, und ich werde nicht lügen. Ich will nicht«, sagte er leise zu ihr. »Es darf nur Wahrheit zwischen uns geben, auch wenn wir uns selbst gerne belügen würden.«


      Ihr Atem stockte.


      »Ich liebe dich nicht«, brach es aus ihr heraus, und die Äußerung war schmerzhafter, als er geahnt hatte.


      »Die Liebe stellt sich ein, wenn du bereit dazu bist, Jasmine.«


      Doch ich weiß, dass sie bereits da ist.


      »Hör auf! Ich liebe dich nicht!« Sie packte die Kugel mit einer Hand und warf sie nach ihm, so fest sie konnte. Sie traf ihn am Brustbein, und er knurrte auf vor Schmerz. Sie nutzte die Situation, um sich an ihm vorbeizudrängen und aus dem geschwärzten Fenster zu hechten.


      »Jasmine!«, brüllte Adam, während er auf das Fenster zustürzte und ihr hinterhersprang, noch bevor er ihren Schrei hörte.


      Sonnenlicht.


      Überall, ganz plötzlich. Verzweiflung und Schmerz hatten ihren Instinkt betäubt, sodass sie vergessen hatte, dass die Sonne hoch am Himmel stand. Nicht eine Wolke war zu sehen, doch sie bildeten sich, als er ihr hinterherstürzte und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit an den massiven Festungsmauern hinuntersauste. Schneller als je zuvor ließ er Wolken aufziehen, doch nicht schnell genug, um ihre Haut und ihr Haar davor zu bewahren, in Flammen aufzugehen. Er streckte die Hände nach ihr aus, und obwohl er wusste, dass er sie nicht erreichen konnte, wollte er unbedingt irgendetwas tun. Egal, was.


      Doch plötzlich spürte er, wie vor ihm eine Wasserquelle auftauchte. Jasmine, und doch mehr als Jasmine. Das Feuer auf ihrem Körper erlosch, als ihre Haut sich verflüssigte und auf ihn tropfte.


      Als heftiger Wasserschwall schlugen Jasmine und er auf dem Boden auf. Adam wusste, wie er erneut feste Gestalt annehmen konnte, doch Jasmine wusste es nicht, weshalb er sämtliche Wassermoleküle, in die sie sich verwandelt hatte, aufsammeln musste, um sie langsam in seinen Armen wieder in ihre ursprüngliche Gestalt zu verwandeln.


      Ihr Haar war verbrannt und ihre Haut ebenfalls, doch sie war wieder Jasmine. Jasmine, seine Gemahlin. Jasmine, die Schöne. Jasmine, die Vampirin.


      Jasmine, die sich in Wasser verwandeln konnte.


      Die Wolken verdunkelten die Sonne, und Regen fiel, um sie zu kühlen und zu beschützen, während er sie zum nächstgelegenen Eingang der Zitadelle brachte und endlich eine schützende Tür hinter ihr schließen konnte. Sie stöhnte vor Schmerzen, zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, und sie taumelte, weil er sie zuerst nicht berühren wollte. Doch das ging nicht, weshalb er sich in Wasser verwandelte und sich um sie legte wie ein kühlendes, schützendes Tuch. Er stützte sie beim Gehen. Er wollte ihre Gestalt nicht wandeln, während sie so verletzt und mitgenommen war, weil er nicht wusste, welchen Schaden das anrichten würde. Wenn Dämonen verletzt waren, richtete es großen Schaden an, wenn man ihre molekulare Struktur veränderte.


      Er fand ganz in der Nähe ein Bad, führte sie hinein, und nachdem er Wasser in die Wanne eingelassen hatte, half er ihr vorsichtig hinein. Die Wanne war breit und tief, sodass sie im Wasser schweben konnte, ohne die harten, kalten Wände zu berühren.


      »Ich werde wieder gesund«, krächzte sie, da ihre Stimme gelitten hatte wegen der Flammen, die sie beim Schreien geschluckt hatte.


      »Ich weiß. Ich weiß, dass es eine Weile dauert, einen Vampir in der Sonne zu töten. Es ist … die beste Möglichkeit, einen Vampir zu foltern. Man bindet ihn draußen in der Sonne an einen Pfahl und lässt ihn stundenlang schmoren.«


      »Und du bist mit der Technik vertraut«, keuchte sie. »Wie kannst du etwas lieben, das du so viele Jahre lang gehasst hast?«, wollte sie von ihm wissen.


      Adam erkannte, dass sie nicht an seinen Gefühlen zweifelte. Sie wollte wissen, wie es ihm gelungen war, sich in so kurzer Zeit zu ändern. Sie wollte wissen, ob sie selbst jemals dazu in der Lage wäre, sich zu ändern.


      »Für mich geht es nicht um Vampire oder Dämonen. Nicht wenn es um dich geht. Ich habe versucht, dich in meinen tiefsitzenden Hass auf deine Spezies einzubeziehen, doch ich bin immer wieder gescheitert. Ich habe mich nicht in die Vampirin verliebt. Sondern in Jasmine«, sagte er leise zu ihr, und strich ihr mit den Fingerspitzen, die sich in Wasser verwandelten, über die Schläfe. »Immer in Jasmine. Und sobald mir klar geworden ist, dass meine vorgefasste Meinung auf dich nicht zutrifft, sind die Vorurteile verschwunden. Sie haben sich ursprünglich gegen alle Vampire gerichtet. Vampire sind dieses, und Vampire sind jenes. Doch irgendwann habe ich begriffen, dass ich so über eure Art nicht denken kann. Und mir ist klar geworden, dass ich einfach an meinen Vorurteilen festhalten wollte.


      Und jetzt erzähl mir einmal, kleiner Vamp, woran du festhältst und was nicht so ganz auf mich zutrifft?«


      Jasmine wandte das Gesicht ab und ließ sich für eine Weile schweigend vom Wasser umspülen. Er spürte, wie in ihrem Kopf die Gedanken wild durcheinanderwirbelten.


      »Gefühle haben mich immer enttäuscht«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang schon wieder weicher. Sie hatte sich die Brauen und die Wimpern versengt, und ihre Haare brachen im Wasser. »Fünfhundert Jahre lang habe ich mich danach gesehnt, mehr zu fühlen, doch ich habe mich nie geändert. Egal, was ich unternommen habe. Also habe ich es aufgegeben. Ich habe einfach … aufgegeben. Dann hat Damien mir erzählt, er hätte die Antwort gefunden. Aber wie sollte er?«, fragte sie gereizt. »Ich hatte es bereits abgeschrieben. Es war vorbei. Und ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass Damien sich irrte. Natürlich hat die Liebe bei ihm das ihre dazugetan, doch wer konnte mir garantieren, dass es bei mir genauso funktionieren würde?


      Hast du nicht gesagt, ich sei eifersüchtig auf Syreena gewesen? Doch das war ich nicht«, sagte sie leise.


      »Du warst eifersüchtig auf Damien«, stellte Adam sanft fest.


      Jasmine begann zu schluchzen und versuchte, mit der Hand ihr Gesicht zu bedecken, doch es war zu empfindlich, sodass sie es nicht berühren konnte. Sie war in mehr als einer Hinsicht verwundet und schutzlos. Adam stieg in die Wanne und umschlang sie sanft, vermischte sich mit dem Wasser, um sie zärtlich zu umspielen. Doch er ließ seine Schultern, seine Brust und seinen Hals in festem Zustand, um ihr Halt zu geben. Er berührte mit Fingern aus Wasser ihr Gesicht und nahm jede salzige Träne in sich auf, sobald sie herunterlief, damit sie nicht brannte.


      »Jasmine«, flüsterte er ihr beruhigend ins Ohr. »Ich werde nicht weggehen, und ich werde dir weder meine Liebe wegnehmen noch deine Liebe noch all die wunderbaren Gefühle, die du schließlich empfinden wirst. Das alles bleibt. Du musst dir erlauben, sie zu genießen. Du hast so lange darauf gewartet.« Er holte tief Atem. »Ich weiß. Ich weiß, dass ich dich damals verlassen habe. Aber wenn ich gewusst hätte …«


      »Du wärst trotzdem gegangen, um deinen Bruder zu retten«, sagte sie. »Und weder du noch ich werden je erfahren, wie viele Leben du dadurch verändert hast, Adam. Ruth ist weg. Endlich besiegt. Ich denke, ich bin ganz froh, dass ich ein paar Jahrhunderte lang ein ödes Leben geführt habe, wenn ich es mir recht überlege. Kannst du dir vorstellen, wie ich in zehn Jahren gewesen wäre, wenn Jacob durch Ruths Hand gestorben wäre? Oder in zwanzig Jahren? Kannst du dir vorstellen, wie viel Macht Ruth mit Nico an ihrer Seite gewonnen hätte? Wie vielen Leuten sie Schaden zugefügt hätte?


      Ich habe die Augen des Mädchens gesehen, Adam«, sagte Jasmine leise. »Es war innerlich tot. Es war … es sah aus, als hätte es vierhundert Jahre darauf gewartet, diesen einen Moment zu erleben.«


      Sie drehte sich in seiner wasserförmigen Umarmung um und blickte ihn an.


      »Das sollte mir eine Lehre sein. Die Gegenwart ist so kostbar. Sie sollte nicht verschwendet werden. Oh mein Gott, sieh mal, was ich gerade fast getan hätte!« Sie hob ihre verbrannte Hand an sein Gesicht und berührte seine raue Wange, die eine Rasur gebrauchen konnte. Diese Kleinigkeit, die Tragweite dieser Kleinigkeit, was sie bedeutete, machte ihr die Brust weit vor innerer Bewegung.


      »Du wolltest dir nicht selbst wehtun«, sagte er und bedeckte ihre Hand, wo sie ihn berührte. »Nur weglaufen.«


      »Noch nie in meinem Leben habe ich den Sonnenstand vergessen. Wie ist das überhaupt möglich?«


      »Angst kann uns ziemlich blind machen. Wie Vorurteile auch. Ich hätte dich genauso gut töten können, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich hätte mein eigenes Herz zerstört, ohne es zu merken.«


      »Ich frage mich, wie viele von uns genau das getan haben. All die Jahre mit den verschiedenen Kriegen, die wir gegeneinander geführt haben. Wie viele Schattenwandler haben ihr eigenes Glück zerstört im Namen von etwas so Idiotischem wie Krieg oder Langeweile oder Gesetzen oder Dutzenden anderen unsinnigen Dingen, mit denen wir uns das Leben schwermachen.«


      »Zehn? Hundert? Tausende? Über die Vergangenheit werden wir nie etwas erfahren. Nur über die Zukunft.«


      »Ja«, hauchte sie und zog ihn zu ihrem Mund, »lass uns das tun. Lass uns an die Zukunft denken, Adam.«


      Adam lächelte und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen.

    

  


  
    
      Epilog


      Windsong stand auf der Wiese und ließ den Wind über ihren Körper, durch ihr Haar und an ihren Ohren vorbei streichen, denn sein Klang war eine ganz eigene Art von Musik. Harrier saß nicht weit entfernt auf einem Felsen und passte auf sie auf. Er hatte sie kaum aus den Augen gelassen, seit Damien sie nach Brise Lumineuse zurückgebracht hatte. Ihre Entführung hatte die Ängste des Dorfes vor Fremden neu geschürt. Dummerweise glaubten sie, dass alles gut würde, wenn sie nur den Kopf einzogen.


      Doch Windsong glaubte, dass sich die Mistrale mit ihrer Paranoia und ihrer Angst selbst zerstörten. Ihre Isolation hielt sie sogar davon ab, mit anderen Mistralen Umgang zu pflegen. Ihre Geburtenrate lag beinahe bei null. Windsong konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann Mistrale sich zuletzt das Jawort gegeben und eine Familie gegründet hatten.


      Harrier sprang von seinem Felsen und ging zu ihr, wobei der Wind sein schönes Haar zerzauste und ihr zeigte, wie attraktiv er war und dass es eine Schande wäre, wenn er sich nicht hinauswagte, um eine Braut zu finden, jemanden, mit dem er Kinder zeugen konnte, die genauso schön waren wie er. Ganz zu schweigen von seiner Stimme. Die Welt würde einen großen Verlust erleiden, wenn diese Gabe nicht an die nächste Generation weitergegeben würde.


      Doch sie wusste, dass Harrier, genau wie sie, glaubte, dass die engstirnigen Mistrale bald aussterben würden. Zumindest hatte er vor ihrer Entführung so gedacht. Sie fragte sich, ob seine Furcht neu erwacht war. Ob sich seine Meinung geändert hatte.


      »Harri, wir sind die Ältesten unserer Spezies. Wir sind für die Zukunft unseres Volkes verantwortlich. Du weißt das, nicht wahr?«


      »Ich habe es schon immer gewusst«, stimmte er zu, setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich habe auch schon immer gewusst, dass du die Zukunft klarer siehst als irgendjemand sonst, den ich kenne. Ich glaube … irgendetwas in mir glaubt, dass du dich selbst hast entführen lassen, Windsong, um bestimmte Dinge in Gang zu bringen. Ich kann kaum glauben, dass du es nicht geahnt hast.«


      »Nicht so richtig«, wich sie ihm aus. »Nichts ist je so klar für mich. Doch ich habe viele andere Dinge gesehen. Ich sehe andere Dinge, bei denen mein Eingreifen gefragt ist.« Sie lächelte ihn sanft an. »Mein persönliches Glück … es werden noch ein paar Jahre vergehen, bis dieser Punkt erreicht ist. Aber du und noch einige andere, Lyric und ihr kleiner Freund Trush – ihr werdet eure Zukunft nie finden, wenn ihr euch weiter vor der Welt versteckt. Keiner von uns wird sie finden.«


      »In den Dörfern wird man das nicht glauben. Sie sind in ihren Gewohnheiten festgefahren. Sie haben Angst.«


      Windsong blickte ihn entschlossen an. »Dann muss ich einen Weg finden, um ihre Angst zu vertreiben.«


      Harrier nickte.


      »Wenn jemand das kann, dann du, Liebes.«


      * * *


      Jacob wanderte durch das Höhlenlabyrinth, nicht allzu weit entfernt von dem Ort, wo Bella ruhte und sich erholte. Nur dass es nicht mehr ganz seine Bella war. Sie war bei Bewusstsein, und es ging ihr von Tag zu Tag besser, doch es war, als hätte sie eine schwere Verletzung im Gehirn erlitten. Ihre Sprache war langsam und schwerfällig, ihre Gedanken unzusammenhängend. Sie hatte schreckliche Albträume wegen der dunklen und von schwarzer Magie verdorbenen Macht, die sie in sich aufgenommen hatte. Die telepathische Verbindung, die sie gemeinsam hergestellt hatten, als sie die Bindung eingegangen waren, war stumm.


      Gideon sagte, sie würde sich mit der Zeit erholen und dass alles eines Tages wieder ganz normal wäre. Sie würde wieder ruhig schlafen, würde ihn in Gedanken tadeln, und die Eintracht und die Harmonie, die zwischen ihnen geherrscht hatten, würden langsam wieder zurückkehren. Sie musste nur heilen, und das auf eine Weise, die Gideons beeindruckende medizinische Fähigkeiten nicht leisten konnten.


      »Der Geist und das menschliche Gehirn sind ziemlich komplex«, sagte Legna, als er sie um Hilfe gebeten hatte. »Ich kann mit ihr arbeiten, um sie zu unterstützen, doch dieses Trauma wird nur mit der Zeit heilen. Es wird sich nicht an unseren Zeitplan halten, es wird sich unseren verzweifelten Wünschen nicht beugen. Es hat seine eigenen Methoden, und oft sind das auch die besten. Wenn wir sie drängen würden, könnte das mehr schaden als nutzen. Isabella ist die vielschichtigste und fähigste Druidin ihrer Zeit. Ihre Kräfte sind ohnegleichen und kennen bisher keine Grenzen. Alles, was sie erlebt, scheint ihre Fähigkeiten exponentiell zu vergrößern. Ich kann nur hoffen, dass sie ganz sie selbst ist, wenn sie das Trauma überwunden hat. Mach dir keine Sorgen, Jacob. Ich spüre ganz deutlich, dass sie auf dem Weg zu dir zurück ist.«


      Jacob spürte es ebenfalls. Am Anfang allerdings war das nicht so. Beinahe eine Woche lang hatte er zusehen müssen, wie sie Sätze zusammengestammelt hatte, sich nur mühsam an ihn erinnern konnte, an ihre Tochter erinnern konnte, bevor er endlich den Hoffnungsschimmer entdeckte, nach dem er Ausschau gehalten hatte.


      »I-ist d-die K-Kleine ge-gekommen u-und h-at m-mich b-besucht?«


      »Sie heißt Leah«, brachte Jacob ihr ungefähr zum zwanzigsten Mal an diesem Abend in Erinnerung. »Und ja, sie war da. Aber du hast geschlafen. Sie ist mit den Lykanthropenkindern spielen gegangen. Willst du, dass ich sie hole?«


      »N-nein. L-lass sie spielen.«


      Jacob nickte, während er mit einer Haarbürste in der Hand neben ihrem Bett saß.


      »Lass mich ein paar von den verfilzten Strähnen in deinem Haar auskämmen«, sagte er leise.


      »O-okay.« Unbeholfen beugte sie sich vor, während sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten und ihre Bewegungen zu kontrollieren. Dann legte sie ihre Wange auf seine Schulter, und er spürte ihre geschlossenen Augen. Stumm bürstete er ihr das Haar, denn sie brauchte einen Moment, wo nicht alles ein Kampf war, was sie tat.


      »A-Asher«, sagte sie leise.


      Es war ungewöhnlich, den Namen seines Vaters aus ihrem Mund zu hören. Ihm war gar nicht klar gewesen, dass sie die Namen seiner Eltern überhaupt kannte. Er lehnte sich zurück und hob ihr Kinn, damit er ihr in die Augen blicken konnte.


      »Was war denn das, kleine Blume?«, fragte er sie.


      »A-Asher. F-für d-den J-Jungen.« Sie schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf, während sie sich zwang, weiterzusprechen. »Das Ba-Baby. U-unser Sohn.«


      Da war sie wieder. Bella. Seine Bella. In ihren Augen und in der hartnäckigen Art, wie sie sich durchbiss, erkannte er seine Frau zum ersten Mal in diesen Tagen wieder. Er kämpfte mit den Tränen. Doch er würde ihr seine Furcht nicht zeigen, auch wenn sie nicht mehr so groß war.


      »Es ist ein guter Name. Ein starker Name«, sagte er.


      Sie nickte. Ein sanftes, entschlossenes Nicken.


      Und so hatten sie ihrem Sohn einen Namen gegeben.


      Jetzt, in der Einsamkeit der Höhle, und nichts als behauene Wände um sie herum, stieß er zitternd den Atem aus und lehnte sich Halt suchend an eine Wand.


      »Jake.«


      Jake. Vierhundert Jahre lang hatte er niemandem erlaubt, ihn so zu nennen. Tatsächlich hatte niemand ihn Jake nennen dürfen außer Adam. Es war etwas Besonderes gewesen. Sehr persönlich. Eine Verbindung, die bedeutet hatte, dass Adam der ältere und Jacob der jüngere Bruder war. Adam war der Beschützer und Mentor, und Jacob war derjenige, den er beschützt und um den er sich gekümmert hatte.


      Er hatte den Vorzug und den Trost dieses Kosenamens nicht mehr gehabt, seit Adam gestorben war.


      Verschwunden.


      Ihm genommen worden war.


      »Adam.« Jacob blickte zu seinem Bruder. Es war wie eine Vision. Oder vielleicht eine Halluzination. Der Adam, der nun vor ihm stand, war groß und kräftig und allein durch die Energie, die er ausstrahlte, so raumgreifend. Nur dass man ihn in moderne Kleidung gesteckt hatte und er die Haare glatter und kinnlang trug. Er war furchtbar geschniegelt. Jacob musste grinsen.


      »Mein metrosexueller Bruder. Das hätte ich nie gedacht.«


      Adam hob eine Braue. »Ich hoffe, das soll keine Beleidigung sein. Du bist älter als ich und ganz bestimmt erfahrener, aber ich bin sicher, dass ich ganz gut mithalten kann. Ich werde es nicht hinnehmen, dass du mich respektlos behandelst.«


      Jacob musste lächeln. »Es stimmt. Ich bin tatsächlich der ältere Bruder jetzt.« Der Gedanke erheiterte ihn. Allerdings nicht lange. »Ich wäre es lieber nicht«, sagte er ernst. »Ich …« Er hielt inne. Er wollte keine Zeit und keine Energie an Dinge verschwenden, die einfach nicht sein konnten. »Ich muss mich wohl entschuldigen. Zuerst einmal für meine Tochter und für das, was sie dir angetan hat. Es war egoistisch und ungerecht dir gegenüber.«


      »Trotzdem«, sagte Adam, »hat sie zahllose Leben gerettet. Und sie hat eine ganze Reihe Unschuldiger geschützt, auch Noah und seine Königin. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hätte ich bei Ruths Gefangennahme nicht eine entscheidende Rolle spielen können. Und deine Tochter hat mich zur richtigen Zeit hierhergebracht, zu einer Zeit, in der ich eine Vampirin zur Frau nehmen kann.«


      »Eine Vampirin …« Jacob starrte ihn an. »Eine Vampirin?«


      »Jasmine und ich sind füreinander bestimmt. Etwas, was nie akzeptiert worden wäre …«


      »Jasmine!«, stieß Jacob ungläubig aus. »Jasmine?«


      Adam legte den Kopf schräg und verengte die Augen.


      »Stimmt etwas nicht mit Jasmine?«, fragte er kühl.


      »Ich … äh … nein«, sagte Jacob klugerweise. »Ich mag Jasmine wirklich sehr. Sie ist eine starke Kämpferin und absolut loyal gegenüber Damien. Sie gibt eine gute Befehlshaberin des Schattenwandler-Sensornetzwerks ab. Sie …« Er blickte seinen Bruder an und hob überrascht die Brauen. »Sie ist dir darin ziemlich ähnlich.«


      »Ich denke, ich nehme das als Kompliment«, sagte Adam mit einem selbstgefälligen kleinen Lächeln.


      »Genieß es. Viel mehr bekommst du wahrscheinlich nicht von mir«, gab Jacob zurück.


      Und einfach so fielen vier Jahrhunderte von Jacob ab. Es war, als stünden sie wieder auf dem Übungsplatz, wo sie gestichelt und geprahlt hatten. Als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.


      Adam lächelte und seufzte, während er seinen Bruder durch die gesenkten Lider anblickte. »War es sehr schwer für dich? Wie du gesagt hast? Egal, ob ich dir den Job nun hatte überlassen wollen oder nicht … jetzt ist es deiner. Und ich kenne das Gewicht dieses Mantels sehr gut. Und wie schwer er sein kann. Doch die Nachfolge auf solche Weise anzutreten, und wo du sie doch nie angestrebt hast … Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer das für dich gewesen sein muss.«


      Jacob holte tief Luft, und während er langsam ausatmete, blickte er in die hellgrünen Augen, die ihm so vertraut waren wie sein eigener Name.


      »Ich war allein, Adam. Ganz allein. Das Schlimmste war nicht, dass ich mich gezwungen sah, Vollstrecker zu werden, sondern dass ich es ohne deine Anleitung werden musste. Ich habe meinen Bruder vermisst. Ich hatte keine Ahnung, was mit dir passiert war. Ich habe nach Antworten gesucht, doch ich habe keine bekommen.« Jacob zuckte mit den Schultern. »Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe meine Antworten, und ich habe meinen Bruder. Es war falsch, dir Vorwürfe zu machen. Es war falsch, etwas anderes zu empfinden als Dankbarkeit dafür, dass du hier bist.«


      Jacob streckte Adam die Hand hin, und sein Bruder ergriff sie und zog ihn an sich. Adam umarmte Jacob fest und voller Liebe, mit einer Zuneigung, die er ihm vor vierhundert Jahren wohl kaum gezeigt hätte. Doch die letzte Woche mit Jasmine hatte ihn gelehrt, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen und sie zu zeigen, denn man konnte nicht sagen, ob man jemals wieder die Gelegenheit dazu haben würde.


      »Komm«, sagte Jacob, der zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl hatte, dass alles in Ordnung war, »ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.«


      Jacob führte Adam zu Bellas Raum und achtete nicht auf dessen neugierigen Blick. Adam entdeckte die Frau seines Bruders, die wach und scheinbar munter war. Eine schöne Frau mit einem rot gelockten Haarschopf saß neben ihr auf der Bettkante. Sie und der Mann, der neben ihr stand, blickten gleichzeitig auf, als Jacob und er hineingingen.


      Der Mann glich Jacob aufs Haar. Ein bisschen gedrungener vielleicht … doch es war unverkennbar, welches Blut durch seine Adern floss.


      »Adam«, sagte Jacob, »ich möchte dir deinen Bruder Kane vorstellen.«
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